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Etwas über Wasserrccht.

Jn Nr. 31 des »Landwirth« findet sich folgende Frage ver-
iöffentlicht: Ein 100 Morgen großer Teich mit viel angrenzender
Niederung, welcher jetzt 14 Jahre beackert war, soll nächstes Jahr
wieder angespannt werden. Bedarf es dazu irgend welcher Anzeige
oder ist die Berechtigung zur Bewässerung noch nicht als verjährt
anzusehen? Die auch für weitere Kreise Jnteresse beanspruchende
Antwort eines juristischen Mitarbeiters des ,,Landwirth« lautet‘
wie folgt:

Teiche gehören zu den nicht öffentlichen, insbesondere zu den
»geschlossenen« Gewässern, das sind solche, an denen eine Interessen-
gemeinschaft nicht angenommen wird, weil sie ganz innerhalb der
Grenzen eines Befitzthums liegen. Das Allgemeine Landrecht setzt
»in Bezug auf dieselben fest (ä 176 Theil I Art. 9); Teiche, Häl-
ter, Seen und andere geschlossene Gewässer, welche sich nicht über
die Grenzen des Grundstückes erstrecken, in welchen sie liegen, sind
in der Regel als das Eigenthum des Grundherren anzusehen. Jn
Folge dessen hat die Gesetzgebung die Nutzungsverhältnisse an sol-
chen zu eigentlichem Eigenthum erworbenen und besessenen Ge-
wäfser durch eigenthümliche Regeln nicht näherzu bestimmen versucht.
Es sind für sie die allgemeinen Grundsätze leitend, welche sich aus
der rechtlichen Natur derselben ergeben, es kommt demgemäß wesent-
lich in Betracht, was das Eigenthum überhaupt für Rechte giebt,
wenn auch die verschiedene Natur und Bestimmung der einzelnen
Arten der geschlossenen Gewässer auf die Rechtsverhältnisse ihrer
Benutzung nicht ganz ohne Einfluß geblieben sind. Hiernach finden
auf Teiche die Bestimmungen über das Eigenthum (A. L. R. I. 8,
§§ 23, 25 ff.) Anwendung, wonach vie Vermuthung dafür spricht,
daß, wer ein volles Eigenthum einer Sache hat, dieses Eigenthum
uneingeschränkt befugt, daß also Einschränkungen nur durch Natur,
Gesetz oder Willenserklärungen bestimmt sein müssen. Daher ist
Jeder Gebrauch des Eigenthums erlaubt und rechtmäßig, durch
Welchen weder wohlerworbene Rechte eines anderen gekränkt, noch
die ‚in den Gesetzen des Staates vorgeschriebenen Schranken über-
schritten werden. Es darf jedoch Niemand fein Eigenthum zur
Kränkung oder Beschädigung anderer mißbrauchen ; während der
Staat das Privateigenthum seiner Bürger dann einschränken darf,
wenn dadurch ein erheblicher Schaden von anderen oder von dem
Staate selbst abgewendet oder ihnen ein beträchtlicher Vortheil ver-
schafft werden kann, ohne daß der Eigenthümer Schaden erleidet.

Schon bierauä folgt, daß die Anlegung von Teichen im All-
gemeinen Beschränkungen nicht unterliegen kann. Das Landrecht
bringt aber dieses selbstverständliche Recht noch besonders zum Aus-

druck burd; bie Bestimmung (1- 9. § 184): jeder Eigenthümer mag
aus« seinen Grund und Boden unter Beobachtung der Landes-
7PVUIUSMYS Flschkeiche .cmlegetb Jst aber das Recht, Fischteiche
aIlzulegen überhaupt keinen Einschränkungen unterworfen, so kann
sdze zeitweise Trockenlegung eines frühereii Teiches, beffen Mich-k-
einrichtiing niemals hindern, oder den Behörden und Privaten einl
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Widerspruchsrecht gegen die Neuanstaunng geben. Jn keinem
Falle kann ein Zeitraum von 14 Jahren eine Aenderung des frü-
heren Rechtsverhältnisses bedingen, da eine Verjährung durch Nicht-
gebrauch erst nach Ablauf von 30 Jahren eintritt (A. L. R. I. 9,
§ 446). Also selbst, wenn die Grenznachbarn mit Rücksicht auf
den gegenwärtigen trockenen Zustand Einrichtungen getroffen hätten,
die nach Wiederanspannung des Teiches nicht bestehen bleiben kön-
nen, würde ihnen die Thatsache, daß das frühere Teichland vier-
zehn Jahre lang trocken gehalten worden ist, kein Recht geben, der
Wiederanspannung zu widersprechen.

Vorausgesetzt wird dabei allerdings, daß die Trockenlegung
vor 14 Jahren aus freier Entschließung des Eigenthümers erfolgte
und daß dieselbe nicht auf Grund irgend eines rechtsverbindlichen
Abkommens mit den Nachbarn geschehen ist. Sollte dagegen die
Trockenlegung vor 14 Jahren auf Grund behördlicher Anord-
nung erfolgt sein, oder sollte ein Abkommen mit den Grenz-
nachbarn, die an der Trockenhaltung der Fläche ein Jnteresse haben,
getroffen sein, dann kommt es darauf an, ob die Gründe, die jene
behördlichen Maßnahmen veranlaßt haben, noch jetzt bestehen, und
beziehungsweise, ob das Abkommen noch jetzt rechtsverbindlich ist.
Ein Eingreifen der Behörden würde zunächst im Interesse der Ge-
sundheitspflege zulässig erscheinen, wenn durch den Teich gesund-
heitsschädliche AusdünstungMbniaßtxwiirdem Dann auch würde
die Behörde im Verkehrsinteresse einschreiten können," wenn durch
Anspannung des Teiches der Verkehr auf einem bestehenden oder
inzwischen errichteten öffentlichen Wege erschwert oder behindert
würde. Endlich könnte die Behörde auf Anrufen Dritter zur För-
derung von Entwässerungsanlagen im Landesculturinteresse ein-
schreiten. Denn nach dem Vorfluthedict vom 15. November 1811
§§ 11 ff. sind alle, welche den Abfluß eines Gewässers anzuhalten
berechtigt sind (als Ausübung eines solchen Rechtes wird jede Teich-
anlage anzusehen fein), verpflichtet, den freien Lauf desselben, nach
Bestimmung der Behörde, ganz oder zum Theil wieder herzustellen,
sobald daraus ein überwiegender Vortheil für die Bodencultur oder
Schifffahrt entsteht, und diejenigen, welche für ihre Eultur oder
Schifffahrtsanlagen des Wasserabflusses bedürfen, ihnen eine voll-
ständige Entschädigung herzugeben bereit und vermögend sind.
Selbst da, wo keine künstlichen Hindernisse des Abflusses vorhanden
sind, kann jeder Grundbesitzer verlangen, daß ihm Abwässerungs-
gräben durch fremden Boden zu ziehen gestattet werde, sobald die
vorerwähnten Bedingungen stattfinden.

Werden also keine Jnteressen Dritter durch die beabsichtigte
Anlage berührt, dann kann dieselbe ohne weiteres gemacht werden.
Kommen öffentliche Jnterefsen oder Rechte Dritter in Frage, dann
wird der Unternehmer der Teichanlage gut thun, sich vorher mit
der Polizeibehörde oder den von der Anlage betroffenen Nachbarn
zu verständigen. Jst aber der Unternehmer im Zweifel, ob Wider-
spruchsrechte bestehen, so ist er nach §§ 19 ff. des Gesetzes über
die Benutzung der Privatflüsse voni 28. Februar 1843 berechtigt,
bie Vermittelung der Polizeibehörde (des Kreisausschuß § 74 des
Zust-G. vom 1. August 1883) in Anspruch zu nehmen 1) wenn
er sich darüber Sicherheit verschaffen will, welche Widerspruchsrechte
oder Entschädigungsansprüche in Beziehung auf die von ihm be-
absichtigten oder schon getroffenen Verfügungen über das zur Be-
wässerung des Teiches zu verwendende Wasser oder über die zu
bewäsfernden ihm gehörigen Grundstücke oder auch über denjenigen
Theil sowohl eigener als fremder Grundstücke, welcher zu den
Wasserleitungen dienen soll, stattfinden. 2) Wenn er zur Ausfüh-
rung neuer oder zur Erhaltung der bereits ausgeführten Bewässe-
rung verlangt, daß ein anderer ihm ein Recht einräumen, oder
sich die Einschränkung eines Rechtes gefallen lasse, welches einen
Widerspruch gegen die Anlage begründen würde. Zu den unter 2)
bezeichneten Zwecken kann jedoch diese Vermittelung in Fällen eines
überwiegenden Landeseulturinteresses und unter der Verpflichtung
zur vollständigen Entschädigung in Anspruch genommen werden.
Liegt also nur die Absicht vor, Fischerei zu treiben, würde die Mit-
wirkung des Kreisausschusses zurErlangung von Rechten gegen
Dritte wegfallen. Wird aber nur eine zeitweise Bewässerung unter
gleichzeitigem Betriebe der Fischerei beabsichtigt, um den Grund
und Boden für den später wieder aufzunehmenden Betrieb der Land-
wirthschast zu verbessern, dann würde auch diese Bestimmung An-
wendung finden können.

Einer polizeilichen Erlaubniß bedarf der Unternehmer einer
Bewässerungsanlage in keinem Falle. Die Anrufung des Kreis-
ausschusses um Feststellung etwaiger Widerspruchsrechte ist also in
jedem Falle nur eine Vorsichtsmaßregel. Das Verfahren selbst ist
in dem angeführten Gesetz (vom 28. Februar 1843) genau an-

‘gegeben. Kx.
 
  
 

Die Behandlung schwachmooriger Flächen.

Jn der letzten Generalversammlung des »Vereins zur Förderung
der Moorenltur im deutschen Reiche« kam die Rede darauf, daß die
Rimpau’sche Moordammcultur sich nicht für alle Moorländereien
eigne, daß vielmehr die sogenannten «anmoorigen und schwach-
moorigen« Flächen eine ganz andere Behandlung erfordern. Der
Referent, von Rohr-Dannenwalde, führt nach dem in Nr· 8
der »Mittheilungen« veröffentlichten Bericht das Folgende aus.

Jn den anmoorigen nnd schwachmoorigen Terrains handelt es
sich zunächst um die Frage, wie sollen wir die Böden entwässern,
sollen wir sie nur durch offene Gräben, oder durch Drainage und
offene Gräben entwässern? Jch bin der Ansicht, daß die schwach-
moorigen Terrains fast immer besser durch Drainage und Gräben
entwässert werden, als wie in Form der Dammeulturen. Wir haben
eine billigere Anlage und billigere Unterhaltungskosten und erreichen
denselben Zweck. Jst ein Moor so mächtig, daß die Sohle des
Grabens nicht durch das Moor hindurch kommt, so unterliegt es
keinem Zweifel, daß es nur durch Dammcultur entwässert werden
kann. Jst aber ein Moor nicht so mächtig, ist es nur schwach-
moorig, so würde ich empfehlen, sehr breite Dämme,«und diese um
so breiter zu machen, je schwächer das Moor ist; namentlich wenn
das Moor eine Beschaffenheit hat, wie wir es vielfach finden, daß
inder We""·auch""«nöch" Satidköpfe anstehenz dann binichsiireine
Verbindung von Drainage und offenen Gräben. Jst ein derartiges
Moor entwässert, so handelt es sich für mich um die Frage: soll
dieses Moor besandet werden?

Wir haben heute die- Frage schon mehrfach berührt und auch
im letzteren Sinne ist durch Herrn Schultz-Lupitz dafür plaidirt, daß
diese Moore besandet werden müßten. Jch bin zu meinem Bedauern
anderer Ansicht. Jch meine, daß wir durch eine Besandung der
schwachen Moore uns vielfach schaden. Wir schaden uns vielleicht
nicht definitiv in den Erträgen, aber, meine Herren, wenn wir ein
Moor besandet haben, müssen wir auch höhere Erträge haben, denn
wir haben kolossale Summen für die Besandung ausgegeben; so
wie wir nur dieselben Eriräge erzielen, wie mit unbesandetem Moor,
ist das Besanden ein großer wirthschaftlicher Fehler· Jch glaube,
daß wir durch das Besanden, wenn die Moorschicht nicht sehr stick-
ftoffhaltig ist, auch gezwungen werden können, Stickftoff zuzuführen,
während das Moor, wenn es nicht besandet ist, dieses nicht brauchte.
Jch möchte den Herren, die sich darüber entscheiden müssen, den
Rath geben, erst einmal zu entwässern und dann bei schwachem
Moor nicht zu besanden. Das Entscheidende, ob besandet werden
muß, liegt für mich darin, ob der Boden ausfriert oder nicht. Un-
kraut haben wir auf besandetem und unbesandetem Boden gleichviel;
ich glaube auf den nnbesandeten Mooren könnte kaum mehr vor-
kommen, als in den besandeten Eulturen. Die Analhse hat ja einen
großen Werth ; das kann sie aber positiv doch nicht feststellen, ob
ein Moor ausfriert. Dann ist die chemische Analhse auch ein
zweifelhaftes·Ding: Man nimmt von einem Morgen 10, 20 Proben;
wie soll man aber von allen Stellen Proben nehmen und so viel
Analysen feststellen lassen; das würde schon die halbe Eultur kosten.
Der Boden aber wechselt vielfach in seiner Beschaffenheit, oft 4 bis
6mal auf einem Morgen. Hier giebt es nur die praktische Er-
fahrung, und die kann sich jeder Mensch billig verschaffen. Es
schadet unter keinen Umständen, wenn man ein entwässertes Moor
mehrere Jahre unbesandet bewirthschaftet, sei es als Wiese, sei es
als Acker. Friert das Moor dann aus, so läßt es sich immer noch
besanden. Hat man es aber besandet und muß noch Stickstoffdünger
zugeben, so ist es sehr schwer, den Sand wieder herunter zu tragen.
Unter allen Umständen ist es daher vorher zu erwägen, ob wir
besanden.

Sodann muß ich einen Fehler, vor dem hier schon oft gewarnt
ift. der mir aber dennoch mehrfach wieder aufgeftoßen ist, erwähnen.
Durch das Bekanntwerden lassen sich vielfach Landwirthe zur An-
lage von Moorculturen bewegen, aber sie fangen es doch in einer
Beziehung falsch an; sie fangen zu sparsam an, ohne Plan; es
sangen kleinbäuerliche Wirthe an, die mitten im Gemenge liegen,
nicht genügend entwässern können. Sie sangen es auch mit Acker-
wagen an. Jch möchte allen Herren dringend rathen, die bäuer-
lichen Wirthe und die Leute, die eine Moorcultur ohne genügende
Pläne und Feldbahnen anfangen wollen, davor zu warnen. Jch
halte es für nnausführbarz wir haben ja im Winter mitunter Tage,
wo es so friert, daß der Ackerwagen keine Geleise macht; diese
passenden Tage sind aber nicht so viele, und die Leute werden dann
bald tiefe Geleise hereinsahren und dadurch schlechte Resultate er-
zielen. Das bringt die Moorenltur in Mißeredit. Die Leute
müßten auf genossenschaftliches Vorgehen hingewiesen werden. Dann
möchte ich auf eine weitere Sache, die bei der Besandung wichtig
ist, nochmals hinweisen. Es ist das zu rasche Besanden, namentlich
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bei mächtigen Mooren. Jn der vorjährigen Diseuffion über diesen
Gegenstand haben uns die beiden Herren Referenten viele praktische
Winke ertheilt, wie wir die Fehler vermeiden sollen; aber die Haupt-
fehler bei den mächtigen Mooren würden nicht entstanden sein, wenn
nicht zwischen der Entwässerung und Besandung eine zu kurze Zeit
gelegen hätte. Es ist nöthig, daß dazwischen Jahre liegen; führt
ein Besitzer eine Moorcultur selber aus, so vermeidet sich der Fehler
von selbst; denn dem Besitzer stehen schwache Kräfte zur Verfügung;
er geht langsam mit der Cultur vor, er kann nicht so schnell be-
fanden, es vergeht in Folge dessen eine geraume Zeit zwischen Ent-
wäsferung und Befandung. Wird diese Cultur aber durch Unter-
nehmer ausgeführt, sind mehr Arbeitskräfte vorhanden, so wird der
Fehler doch immer noch häufig gemacht. Jch will hier den Unter-
nehmern nicht unbedingt einen Vorwurf daraus machen, daß sie so
vorgehen, denn die Herren sind meist in einer Zwangslage. Der
Besitzer hat sich fein Eapital auf diese oder jene Weise beschafft, er
will schnell eine Revenue haben und drängt die Unternehmer zur
Arbiit Jch möchte aber die Unternehmer bitten, sich unter keinen
Umständen dazu drängen zu lassen und lieber aus die Ausführung
der Eultur zu verzichten, als daß sie bei einem mächtigen Moor die
Befandung zu rasch ausführen. Als mächtiges Moor bezeichne ich
schon alle diejenigen, deren Grabensohle nicht auf die Sandschicht
kommt. —- Es müssen mindestens 2—3 Jahre zwischen der Ent-
wässerung und Besandung liegen.

Wer von Jhnen in diesem Jahre die MoorcultursExcurfion
mitgemacht hat, wird bei den einzelnen Gruppen, zu denen wir
kamen, immer wieder gehört haben, daß ein Artikel in der ,,Moor-
eultursZeitung« Aufsehen gemacht hat. Man hörte immer von dem
Artikel des Herrn Jablonski in Zion. Er hat ausgesprochen, daß
die Düngung des Moores, wie sie vielfach vorgenommen wird, eine
falsche wäre. Es ist schon vorher darüber gesprochen worden. Herr
Jablonski-Zion hat auch nicht prätendirt, etwas neues zu sagen;
er wollte, sagte er, nur auf das, was die Männer der Wissenschaft
schon gesagt hatten, ausdrücklich aufmerksam machen, weil bei der
Düngung der Mooreulturen noch vielfach Fehler gemacht würden.
Jch möchte nun das, was vorher schon vielfach und auch durch
Herrn Jablonski ausgeführt ist, wiederholen. Nur bin ich der An-
sicht, wir müssen bei unserer Düngung nicht abwägen, was wir ge-
erntet haben, sondern müssen uns überlegen, was wir ernten wollen.
Es ist für den Landwirth praktisch schwierig, zu constatiren, was er
geerntet hat. Es kommen in der Ernte allerhand Zwischenfälle,
theilweise ist es möglich, eine Frucht rasch einzufahren, nachher
kommen Regen und andere Witterungsverhältnisse dazwischen, und
man fährt die Früchte von verschiedenen Feldern in dieselbe Scheune
zusammen, so daß man positiv doch nicht constatiren kann, was man
auf dem einzelnen Damm geerntet hat. Es kommen auch bedeu-
tende Ausfälle, z. B. bei Hafer vor, wo die Hälfte auf dem Felde
liegen bleiben kann, so daß doch wohl häusig schwer festzustellen ist,
was wirklich gewachsen war. Jch halte es darum für besser, zu
überlegen, was wir ernten wollen, man kann dann z. B. nach den
Wagner’schen Tabellen, oder nach denen, die Herr Jablonski aus-
gestellt hat, oder nach den Tabellen, die die Kaliwerke in Westeregeln
ausarbeiteten, sich sagen, ich will das und das ernten, also muß ich
die und die Pfunde Phosphorsäure oder Kali meinem Boden geben.
Machen wir dann normale Ernten, so können wir mit Versuchen
beginnen, ob wir dieselben auch mit weniger Dünger erzielen. Vor-
läufig müssen wir diese Dünger aber reichlich ausstreuen.

Jeder, der eine größere Mooreultur hat, wird mir zugestehen,
daß es Maschinen, die den Dünger wirklich gut und genau streuen,
überhaupt nicht giebt. Jch glaube auch, daß wir darin eine falsche
Anforderung machen, wenn wir das von Maschinen verlangen, denn
der Dünger ist in seiner Beschaffenheit so sehr verschieden; wenn
wir z. B. Kainit ausstreuen und müssen ihn etwa eine kleine Strecke
von der Bahn holen, er bekommt einen kleinen Husch Regen während
des Ausladens, oder er bekommt in den Säcken etwas Regen, so
haben wir in der Maschine ein Düngermaterial von so vollkommen
verschiedener Beschaffenheit, daß ich mir nicht denken kann, daß es

JFeuIlleton.
Aus England.

Den 18. April.

(Friihjahrsaussichten. Viehpreise Lammzeit Getreidepreise. Einfuhr
von Magervieh. Eine Ackervaucolonie der Heilsarmee.)

Trotz vielfach ungünstiger Witterung find die landwirthfchaft-
lichen Arbeiten weiter vorgeschritten, als im vorigen Jahre, wo die
Einsaat von Sommergetreide kaum begonnen hatte, während heute,
nach unserer Ansicht, mehr als die Hälfte der für Gerste und Hafer
bestimmten Fläche, alle Erbsen und Bohnen eingesäet sind und ein
großer Theil der Kartoffeln gelegt ist. Dagegen sind die Weizen-
saaten weiter zurück als im vorigen Jahre, denn damals waren,
nach einem der mildesten Winter, diese nicht nur dicht, sondern auch
sehr kräftig bestanden. Jm Allgemeinen indeß steht der Weizen ge-
nügend voll, obgleich im Herbst über Schaden durch Drahtwürmer
häusig geklagt wurde; nur späte Saaten sind zurück und zeigen
weniger Grün als sonst im Januar, da die im Februar beginnende
Vegetation durch das kalte Märzwetter plötzlich zerstört wurde. Trotz-
dem darf der Weizen nicht als schlecht bezeichnet werden; im Gegen-
theil mag es bei dem ungünstigen Wetter als ein Glück erscheinen,
daß derselbe noch so zurück ist, weil im Frühjahr die weit ent-
wickelten Saaten durch nachfolgende Fröste viel mehr leiden als die
weniger vorgeschrittenen. Ueber Winterhafer und Winterbohnen
wird überall geklagt und ersterer als völlig mißrathen, letztere als
stark beschädigt bezeichnet. Den frühen Gerste- und Hafersaaten
wurde bei ihrem ersten Erscheinen ein recht rauher Empfang, indem
ihre ersten Blätter sämmtlich dem Frost zum Opfer fielen, aber so
gut eingebrachte Saaten wie diesmal im Februar ertragen noch
mehr, und endlich ist doch die Zeit da, wo wir auf Wärme und
gutes Wetter hoffen dürfen. Mehr ist für die zeitig gelegten Kar-
toffeln zu fürchten. Wir erinnern uns nicht, daß in früheren Jahren
schon Ende Februar so große Mengen von Kartoffeln gelegt waren,
als dies Jahr. Das Risiko einer so zeitigen Kartoffelbestellung ist
jedenfalls viel größer als das einer sehr zeitigen Gerstensaat und
es ist deshalb höchst wunderbar zu sehen, daß dies Jahr so große
Flächen schon mit Kartoffeln bestellt waren, während noch große
Flächen der Gerstfaat harrten.

 

irgend eine Maschine geben wird, die dieses Material gleichmäßig
ausstreut. Es kommen also immer Fehler vor beim Ausstreuen, um
so mehr, als ich es für unmöglich halte, größere Handelsdünger-
massen mit der Hand auszustreuen. Wir müssen also mit den
Fehlern, die beim Ausstreuen unvermeidlich sind, rechnen und uns
dadurch helfen, daß wir diesen Dünger etwas reichlicher streuen,
damit an den Stellen, wo zu wenig hinkommt, doch immer noch ·
genug ist. Dann bin ich ein Gegner des Mengens vom Dünger
vor dem Ausstreuen, z. B. Thomasschlacke und Kainit. Es ist doch
thatfächlich unmöglich, daß wir den Dünger so genau mengen, daß
z. B. auf 1 Pfd. Phosphorsäure genau 3 Psd. Kaki gemengt wer-
den. Wir bekommen wohl den Kainit zu einer gleichmäßig aus-
sehenden grauen Schicht gemengt, aber ob die Moleküle genau ge-
mengt sind, das scheint mir zweifelhaft. Wenn wir mehrere tausend
Centner durchmengen wollen, so halte ich es für unmöglich. Wenn
wir dann noch auf dem Felde die Sache unegal ausftreuen. ver-
doppeln wir die Fehler. Jch bin in Folge dessen kein Freund von
Gemengedünger.
 

Ammoniaksalz oder Salpeter zu Hafer-.

Jn dem Jahresbericht des ostpreuß. landwirthsch. Central-
vereins für 1889 wird hierüber ein Versuch mitgetheilt, welchen
wir hier wiedergeben. Es wurden drei Verfuchsreihen angestellt,
von welchen die eine Stickstoff als salpetersauren Kalk, die andere
salpetersaures Ammoniak und die dritte schwefelsaures Ammoniak
zugesetzt bekommen hatten, und zwar waren die Zusätze genau so
erfolgt, daß der Stickftoffgehalt in jeder Nährstofflösung gleich groß
war. Bis zum Hervortreten der Aehren waren nirgends krank-
hafte Erscheinungen zu bemerken gewesen, sondern nur Größen-
unterschiede hervorgetreten. Es war die Pflanzenreihe mit dem sal-
petersauren Ammoniak die üppigste, hieran schloß sich die mit dem
salpetersauren Kalk, und endlich kam die mit dem fchweselsauren
Ammoniak, welche am wenigsten kräftig ausgebildet war. Das Er-
scheinen der ersten Aehren erfolgte ziemlich gleichzeitig bei sämmt-
lichen Pflanzen. Zu derselben Zeit stellten sich aber auch für die
Pflanzen in der reinen Ammoniaksalzlösung solche störende Hinder-
nisse in den Weg, daß das Ernterefultat schließlich ein sehr schlech-
tes wurde. Bei sämmtlichen Pflanzen dieser Reihe fand nämlich
ein Reduktionsvorgang an den Wurzeln statt, welcher sich dadurch
kennzeichnete, daß die Wurzeln und Lösungen von sich bildendem
Schwefeleisen schwarz gefärbt wurden, und die Nährflüfsigkeiten
nach Schwefelwafserftoff rochen. Mit Hilfe eines Zusatzes von Was-
serstoffsuperoxyd, welches dem sich zeigenden Sauerstoffmangel ab-
helfen sollte, wurden die geschwärzten Wurzeln thatsächlich wieder
weiß, und die weiteren Zersetzungserscheinungen schienen hierdurch
gehoben zu werden, denn bei den meisten Wurzeln konnte dann
bald wieder das Erscheinen neuer Nebenwurzeln beobachtet werden.

Aber trotz öfteren Umsetzens unter Hinzugabe von kleinen
Mengen Wasserstoffsuperoxyd blieb doch das Endresultat ein un-
günstiges. Es stimmt dieses Resultat eigentlich mit den Erfah-
rungen überein, welche bei Feldbersuchen mit schwefelsaurem Am-
moniak auf kalkarmen, undurchlässigen Bodenarten gewonnen worden
sind. Dagegen blieben die Lösungen und Wurzeln der beiden zuerst
genannten Reihen bis zuletzt normal gut, und endlich waren auch die
Körnerernten, besonders bei der Reihe mit salpetersaurem Ammoniak,
recht befriedigend. Es scheint also hiernach, als wenn eine Mischung
von Ammoniaksalz mit Salpeter (wie etwa im Peruguano) unter
Umständen noch günstiger für das Pflanzenwachsthum sein kann,
als ein Stickstoffdünger, der nur aus einem salpetersauren Salze
besteht.

Der Versuch mit fchweselsaurem Ammoniak soll unter gleich-
zeitiger Zuführung von Wasserstoffsuperoxyd wiederholt werden, da
es wohl möglich ist, daß unter diesen Verhältnissen sich dann das
Ammoniaksalz auch hier bis zuletzt gut bewähren wird.   

Die Cultur der Teichböden

Wie mit der fortschreitenden Eultur der Wald immer mehr-
zur Ackercultur herangezogen wird, so auch das Unländ, zu denn
unsere Wasserslächen, Seen, Flüsse und Teiche zu zählen sind. Na-
mentlich die letzteren, als die kleinsten, verschwinden immer mehr,
um durch Hervorbringung lohnender Feldfrüchte einen höheren Er-
trag zu gewähren. Das Ablassen der Teiche geschieht nach »Füh-
lings landwirthsch. Ztg.« am zweckmäßigsten im Frühjahr, um bis
dahin noch von den Fischen Nutzen zu haben. Nachdem man das
Wasser abgeleitet hat, sorge man für eine möglichst schnelle Aus--
trocknung des sich am Boden befindlichen Schlammes. Jst die-
Schlammschicht eine sehr dicke, so muß man dieselbe bis zu einer
gewissen Tiefe herausstechen und am Ufer zu Kompofthaufen zu-
fammenfahren; ist nur wenig Schlamm vorhanden, so kann sofort
mit Ziehen von Gräben begonnen werden.

Je nach Höhenlage und Bestimmung der Teichböden kann auch-
die Anwendung einer Drainage vortheilhaft fein. Jst der Boden-
genügend trocken gelegt, so beginnt die Bearbeitung, welche bei-
moorigem Grunde der Teiche, wie sie sehr häufig sind, meistens
ohne Anwendung des Feuers eine sehr kostspielige ist. Wenngleich
ein Brennen des Bodens mit großen Verlusten an werthvollen
Humusstoffen und Stickstoff verbunden ist, so ist die Arbeitserfpar-
niß, welche man bei Urbarmachung von Teichböden durch dieselbe
erreicht, meistens größer als die genannten Verluste in Anrechnung-»
zu bringen sind. Ein gebrannter Teichboden läßt sich nicht allein
leichter bearbeiten, sondern durch das Brennen werden auch große
Mengen schädlicher Guminkörpers(?) schnell unschädlich gemacht, sodaß
der Boden früher eine Bestellung erlaubt, ferner werden Unkraut-
fämereien, die sich meistens in großer Menge besonders in den«
obersten Schichten des Teichschlammes finden, durch das Brennen
zerstört.

Das Brennen wird in der Weise ausgeführt, daß der abge-
trocknete Moorfchlick zunächst mit einer starken Egge ausgerissen wird;
nachdem er nach dieser Manipulation noch einige Tage getrocknet
ist, wird er angezündet. Bei weniger moorigem Boden, wo die Brenn-
methode nicht in Anwendung zu bringen ist, muß eine möglichst
häufige Bearbeitung zur gründlichen Durchlüftung des Bodens
stattfinden, damit die schädlichen Humusfubstanzen, Eisenoxydul-
salze 2c. in unschädliche Formen übergeführt werden. Unterstützt
wird letzteres durch eine tüchtige Kalkdüngung, am besten mit Aetz-
kalk. Dieselbe ist auch insofern zu empfehlen, als der Schlick seine
bindige Beschaffenheit dadurch verliert und der Kalk auch als Nähr-
stoff für die kommende erste Frucht oftmals Berücksichtigung verdient.

Jst die Bearbeitung während des ersten Sommers fleißig
durchgeführt, so kann im Herbst auf wenig moorigem mehr lehmigen
Teichgründen schon Winterraps gesäet werden, jedoch sind diese
Verhältnisse nur selten gegeben. Jn den weitaus meisten Fällen
wird man gut thun, bis zum Frühjahr mit der Ansaat zu warten
und dann Hafer zu säen, welcher rohen Boden am besten erträgt..
Jst der Boden sehr moorig, so empfiehlt sich der Triumphhafer,
welcher sonst wohl nirgends den Vorzug vor andern Sorten verdient.

 

Von der Deutschen Landwirthschafts -Gesellschust.

Maschinerrvrüsung.

Die Prüfung der Klee- und Grasfamcnreinigungsgeräthe, welche die
Deutsche Landwirthsch.-Gesellfch. im vorigen Monat in Berlin vornahm,
hat das Ergebniß gehabt, daß

die Kleefamenreinigungs- und Sortirmaschine ,,Cuscuta« der Firma-
C. F. Röber Söhne in EichrodtsEisenach mit einem ersten Preis von
200 Mk. der Trieur Nr. 2, Bauart Krügen der Firma Mayer u. Co.
(Kalker Trieurfabrik) in Kalt a. Rhein mit einem zweiten Preis von
100 Mk. und die Grasfamenreinigungss und Sortirmaschine der
Firma C. F. Röber Söhne in Eichrodt ⸗ Eisenach mit einem zweiten
Preis von 100 Mk.

ausgezeichnet find. —- Graf von Berg auf Sagnitz bei Feilitz (Rußland)
erhielt einen Ehrenpreis für feine bereits in der Getreidemaschinenprüfung

ausge zeichnete GetreidesCentrifuge.
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wenn bald wärmeres Wetter eintritt, schnell zur Abfütterung kom-
men, dagegen sind Wicken sehr sehr zurück und das Rahgras ent-
wickelt sich langsam. Ueber Futtermangel wird von allen Seiten
geklagt und bildet jetzt die größte Sorge, sodaß ein milder Aprill
nie von den Viehbesitzern so sehr ersehnt wurde als in diesem Jahr.
Rindvieh und Schafe sind ebenso schwer zu verkaufen als zu er-
halten und das Geschäft darin muß schlecht bleiben, so lange nicht
reichliche Fütterung wieder gesichert ist. Kohlrüben sind theils er-
froren, theils verfault, sowohl dort, wo sie auf dem Felde blieben,
als wo sie eingeheimst und eingeschobert wurden, ebenso haben die
Runkelrüben vielfach gelitten, weil die gewöhnliche Bedeckung sich
bei diesem strengen und langen Winter als ganz ungenügend erwies-
Dies ist ein großes Mißgeschick und bringt den meisten unserer
Viehmäster, welche im Herbst das Vieh zu hohen Preisen ein-
kauften, nicht unbedeutende Verluste. Schlechte Viehpreise im Früh-
jahr sind im Allgemeinen für die Landwirthe schlimmer als solche
zur Herbst- und Weihnachtszeit.

Die Lammung der Schafe gestaltete sich nach allen Berichten
sehr verschiedenartig. Der Anfang war sehr günstig und die frühen
Lämmer gediehen im Ganzen gut, obgleich der Mangel an saftigem
Futter für Mütter und Lämmer recht fühlbar war und das späte
rauhe Wetter manche Verluste herbeiführte-. Viel weniger befriedi-
gend verliefen dagegen alle späteren Lammungenz die Verluste fo-
wohl an Mutterschafen als an Lämmern sind vielfach außerordent-
lich groß, wahrscheinlich in Folge von Verfüiterung gefrorener oder
angefaulter Rüben, sodaß, wenn nicht das Ende der Lammzeit noch
besonders günstig sich gestaltet, die Schafhetden einen geringeren
Zuwachs als seit vielen Jahren aufzuweisen haben werden. Die
kürzlich gemeldeten Verluste durch Schneestürme sind immerhin nur
local, und wenn auch für den einzelnen Herdenbesitzer empfindlich,
doch für die Allgemeinheit ohne wesentliche Bedeutung.

Die Getreidepreise sind in letzter Zeit höher gegangen als seit
Jahren; unglücklicher Weise ist diese Steigerung der Weizenpreise,
wie in unseren verkehrten Tagen gewöhnlich, zu einer Zeit einge-
treten, wo die Landwirthe schon alles, was zu erübrigen, verkauft
hatten, indeß ist es immer schon ermuthigend, zu sehen, daß doch
gelegentlich auch das Getreidegeschäft wieder einmal einen Auf-
schwung nehmen kann. Ob die Aufwärtsbewegung eine anhaltende
sein wird, hängt wesentlich von dem Saatenstand im übrigen  Weniger versprechend erscheinen die Aussichten für die Futter-

kräuter. Die Kleefelder haben wir noch selten so kahl in dieser
Jahreszeit gesehen und die Weiden sind noch so grau wie mitten im
Winter. Roggen ist, so weit wir sehen, gut durchwintert und wird,

Europa und in Amerika ab, denn wenn auch die Zufuhren bis zur
Ernte schwach bleiben sollten, würde doch die Aussicht aus eine all-

 

 gemeine reiche Ernte die Preise hier schon erniedrigen, bevor noch der englische Farmer seinen Weizen zu Markt bringen kann. Vor-

 

läufig sind die Aussichten in Amerika günstig, schlecht in den meister
Ländern Europas, aber wir find noch früh im Jahre und jede
Voraussage der Ernterefultate entbehrt noch irgend welcher sicheren
Begründung.

Die Einfuhr von amerikanischem Magervieh erscheint augen-
blicklich als brennende Tagesfrage, indem im landwirthsch. Verein
zu szorth die Resolution gefaßt wurde. daß die Einfuhr von ma-
gerem Vieh aus denjenigen Gebieten Rordamerikas, welche einen
völlig sicheren Gesundheitszustand nachweisen könnten, für England--
mit allen Kräften zu erstreben sei. Es ist dies wohl die erste der--
artige Resolution, welche von einer englischen landwirthschaftlichen
Gesellschaft gefaßt wurde. Wir wünschen lebhaft, daß die Preise
für Mager- und Fettvieh in das richtige Verhältniß zu einander
gebracht werden möchten, aber nach unserer Ansicht, ganz abgesehen-
von der Gesundheitsfrage und der Thierquälerei, welcher das Vieh-
beim Transport unterliegt, würde die freie Einfuhr von Magervieh-
aus Amerika, den Ruin der schon so sehr darniederliegenden eng-
lifchen Landwirthschaft nur noch mehr beschleunigen.

Wie wir hören, hat die Heilsarmee die Gründung einer
Ackerbau-Eolonie ernstlich ins Auge gefaßt und General Booth
scheint alle Borsichtsmaßregeln getroffen zu haben, um über die
Lage solcher Colonie und deren Bewirthschaftung volle Klarheit zu-
erlangen. Nicht nur sind die Ansichten von Fachmännern für alle
erwünscht scheinenden Geschäftszweige eingeholt, sondern der General
hat sich auch der Dienste eines competenten landwirthschaftiichen
Sachverständigen versichert, der ebensowohl sein Gutachten über die-
für diesen Zweck angebotenen und zu berücksichtigenden Farmen ab-
gegeben, als auch während der therzeit derartige Anlagen in
Deutschland und Holland zur Information besichtigt hat. Wie uns.
mitgetheilt wird, ist nun der Plan für die Anlage einer Eolonie
auf einer Farm von 625 Arres, wovon 400 Aeres in Gras liegen,.
in der Nähe von Southevd in Essex entworfen, und die Unter-
handlungen über den Anlauf sind nahezu abgeschlossen. Diese Farm
ist unter einer großen Zahl ausgewählt in besonderer Berücksichti-
gung der Wohnlichkeit und der Vortheile, welche sie für die Milch-
wirthschaft und die Erzeugnisse anderer für die verschiedenen Orga-
nisationen der Heilsarmee wichtigen Producte darbietet. Ein Theil
des ackerbaren Landes soll besonders für die Spateneultur geeignet
und durch diese zu besonders hohen Erträgen zu bringen fein.

A.

 



 

Wohnungsbeftellung in Bremen.
Das Belegen von Wohnungen für die Zeit der Wanderversammlung

und Wanderausstellung in Bremen empsiehlt sich möglichst frühzeitig vor-
zunehmen und zwar unmittelbar bei den Gasthöfen in fliremen, ober falls
diese besetzt sind, bei der Geschäftsstelle der D. L.-Gesellsch. Die Gasthofe
sind folgende: Größere Gasthofe-
Hillmanns Hotel, Heerdenthor Steinweg 51, entf. v. d. Ansstell. 1200 m

 

Grand Hotel du Nord. Bahnhofstraße 14 1000 »
Hotel de lEurope, Heerdenthor Steinweg 49/50 1200 „
Stadt Frankfurt, Domshof 18 1600 „
Hotel Siedenburg, Wall 175 1500 „
Albertis Hotel, Bahnhofitraße 27/28 1000 „
Eentral-Hotel, Bahnhofstraße 22 1000 „
VictoriasHoteh Heerdenthor Steinweg 1000 »
Schapers Hotel, Bahnhofftraße 34 1100 „
Hotel Bellevue, Bahnhofstraße 31 1100 „
.potel Stadt Bremen, Bahnhofftraße 35 1100 „
.sJotel Germania, Bahnhofftraße 32 1100 „
BahnhofssHotel, Heerdenthor Steinweg 30 1000 „
Grafs Familien-Hotel, Osterthorstraße 3 1900 „
Hannoversches Haus (Familien-Hotel), O«-"terthorstraße 1900 „

Kleinere Gasthöfe:
Vheinischer Hof Heerdenthorsteinweg 21/22, Darmstädter Hof Weide 3,

Trosti Hotel Bahnhofplatz 14, Büsing Hotel de Russie Bahnhofstraße 24,
Conrades Hotel Breitenweg 20, Hotel Kaiserhof Bahnhofstraße 38, Dün-
iiemann Weide 42, Evers Hotel Bahnhosstraße 6, Stadt Coblenz Heer-
denthorsteinweg 34, Eölner Hof Heerdenthorfteinweg 24, Elsasser Hof
Heerdenthorsteinweg 26, Scharnhorst zur Post Bahnhofplatz 14. «

»Die Bestellung bei der Geschäftsstelle unserer Gesellschaft wird bis 28.
Mai in Berlin, Zimmerstraße 8, unb von da ab in Bremen, Ausstellungsi
platz, am·Torskanal unter Einfendung einer Sicherheit von 10 Mk. für das
Bett bewirkt. Die Wohnung wird entweder brieflich oder vorher in Bremen
im Geschäftszimmer des Wohnungsausschusses auf dem Centralbahnhof
nachgewiesen Von der eingezahlten Sicherheit wird 1 Mk. als Bestell-
gebuhr zurückbehalten. Der Rest von 9 Mk. wird nach Eintragung in die
Liste der Anwesenden im Empfangsraum auf dem Ausstellungsplaß zu-
ruckgezahltz Das Directoriuni empfiehlt zunächst die Bestellung von sit-oh-
nungen bei den oben genannten Gastwirthen und wenn dies erfolgslos,
bei der Geschäftsstelle der D. L.-G.
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Corrrspondenzem

Berlin. 20. April. sJiivaliditäts- und Altersveri erun. Die
,,Amtlichen Nachrichten des Reichs-Versicherungsamts« eräå 0031] 15ten
April enthalten einige wichtige Bescheide und Beschlüsse. Jn einem Rund-
schreiben vom 3. April 1891 hat sich das Reichsverficherungsamt, vorbehalt- Z
lich einer inftanziellen Entscheidung, bezüglich der ra e, ob bie eni en
Versicherten, welche alsbald nach dem Inkrafttreten dFes anvaliditätjs- End
Altersversicherungsgesetzes, z. B. im Monat Januar 1891, das siebzigste
Lebensjahr vollenden, behufs Erlangung der Altersrente zunächst noch eine
Wartezeit (ein Beitragsjahr) zurücklegen müssen, im bejahendeii Sinne
ausgesprochen. Aus der Begründung führen wir an: Wer am 1. Januar
1891 69 Jahre und 364 Tage alt war, hatte nur 69 volle Lebensjahre
zurückgelegt, und ferne” Lebensjahre überstiegen an diesem Tage die Zahl 40
nur um_2fl9. Es verkürzt sich deshalb die im § 16 Ziffer 2 in § 157 des
Invaliditäts- und Altersversicherungsgeseßes vorgeschriebene Wartezeit von
30 Beitragsjahreii nur um 29 Einheiten, und es bleibt für den Betreffen-
den noch die Zurucklegung der Wartezeit von einem Beitragsjahre übrig,
um den Anspruch auf Altersrente erheben zu können. — Aus Anlaß eines
Specialfalles hat das Reichsversicherungsamt entschieden, daß die Invali-
ditatss und Altersversicherungsanstalten nicht verpflichtet sind, denjenigen
Krankenkassen, welche gemä 5114 des Invaliditäts- und Altersversiche-
rungsgesetzes durch ihr Statut die Einziehung der Beiträge beziehungsweise
dieAusstellung und den Umtausch der Quittungskarten für ihre Mitglieder
freiwillig ubernehmen, die im §112 Absatz 3 a. a. O. erwähnte Vergütung
zu gewahren. Das Gleiche »gilt von den für Reichs und Staatsbetriebe
errichteten Krankenkassen, bei welchen die in Rede stehenden Maßregeln
durch die den Verwaltungen dieser Betriebe vorgesetzte Dienstbehörde ge-
troffen worden sind (§ 114 a. a. O.) — Ferner hat sich das Reichsvers
sicherungsamt unter dem 25. März 1891 dahin ausgesprochen, daß die
Entwerthung der Beitragsmarken — abgesehen von dem Falle der Ein-
reichung der Quittungskarte zum Umtausch —- nur durch diejenigen Zeichen
erfolgen barf, welche nach den Bestimmungen des Bundesrathsbeschlusses
vom 27. November 1890 und nach den auf Grund dieses Beschlusses er-
cliiffenen Anordnungen der Landes-Eentralbehörden für den besonderen
Fall vorgesehen sind. Sonstige zum Zwecke der Entwerthung angebrachte
Zeichen, auch wenn dieselben sur andere Fälle der Entwerthung durch den
Bundesratb zugelassensind oder auf Grund des Bundesrathsbeschiusses von
der LandfessCentralbehörde hätten vorgeschrieben werden können, aber nicht
vorgeschrieben worden sind, müssen als unzulässige Vermerke im Sinne des
b 108 des Invaliditäts-— und Altersversicherungsgeseßes angesehen werden-
die den Eintragenden der Gefahr einer Bestrafung auf Grund des § 151
a. a. O. aussetzen. Hiernach ist beispielsweise die Eintragung des Ent-
werthungstages« durch die Arbeitgeber oder die Versicherten — abgesehen
von» der unter Zifferu 3 des Bundesrathsbeschlusses vorgesehenen Ausnahme
—- überhaupt unzulässig: ebenso ist die Angabe des Entwerthungstages
den Organen der Krankenkassen und den Hebestellen nur in so weit ge-
stattet, als die Landes-Eentralbehörde sie auf Grund des Bundesrathss
beschlu es ausdrücklich vorgeschrieben hat. Nur dadurch, daß eine bestimmte
Form er Entwerthung im Einzelfalle seitens des Bundesraths oder der
Landes-Centralbehörde vorgeschrieben ist, wird sie überhaupt erst statthaft;
so weit dies nicht geschehen ist, steht es den Arbeitsgebern und den Ver-
sicherten, beziehungsweise den Organen der Krankenkassen 2c. nicht zu, die
Beitragsmarken in einer in jenen Anordnungen nicht vorgesehenen oder Z
pon ihnen abweichenden Form der Entwerthung zu unterziehen. -- Es ist
im Weitererr in Frage gekommen, ob dann, wenn irrthümlich statt der
vorschriftsmäßigen Beitragsmarken solche einer niederen Lohnklasse ver-
wendet worden sind, die Berichtigung in der Weise erfolgen kann, daß der
fehlende Differenzbetrag durch nachträglich beigebrachte Beitragsmarken von
entsprechendem Wertbe ausgeglichen wird. Das Reichsversicherungsamt
hat die Zulassigteit eines derartigen Verfahrens verneint.

 

Berlin, 20. April, [Zur SchlachtviehversiiherungJ Der Central-Vieh-
versicherungsverein hatte im Jahre 1890 7695 Stück Nindvieh und 12357
Schweine gegen Schlachtviehverluste versichert. Entfchädigt mußten werden
151 Stuck Rindvieh - 1,96 pCt. und 51 Schweine = 0,41 pCt. Die
Gesammtversicherungssumme belief sich auf 4162050 Mk., die Einnahmen
aus Beiträgen der Versicherten und Erlös für Vieh auf 56 815 Mk., die
Ausgaben fur Entschädigungen und antheilige Verwaltungskosten (die
Schlachtviehversicherung beträgt nur die Hälfte der Gesammtversicherung
und die Verwaltiingskosten sind mit 22,26 pCt. von den Beiträgen der
Versicherten verhaltnißmäßig gering) 63138 Mk, es ergiebt sich mithin ein
Verlust von 6323 Mk. == 0,15 pCt. der Versicherungssumme. Die Ver-
luste sind nach Gegenden verschieden; der Erfahrung entsprechend bewegt
sich daher die Prämie für das Stück Großvieh bis 300 Mk. zwischen 4—
10 Mk.; an verlustretchen Orten ist auch eine Prämie von 10 Mk. noch
nicht ausreichend, da gerade diese den Fehlertrag ergeben haben. Die
Entschadi ungen erfolgten in Folge von Beanstandung des Fleischgenusses
bei 148 inbern wegen Tubertulose, je 1 Rind wegen Gebärmutteri bezw.
Bauchfellentzündung und Leberabsceß, 39 Schweinen wegen Trichinen und
12 Schweinen wegen Finnen. Hinsichtlich der Beanstandungen von Rind-
vieh wegen Tuberkulose beiträgt ber Jahresbericht, daß biefelben schk Oft
auf falscher Auslegung der iinifterialverfügung vom 15. Septs 1887 be-
ruhen. Die darauf bezüglichen Ausführungen dürften umfomebr VOU all-
gemeinem Interesse sein, als die darin beklagten Vorkommnisse auch bei
uns nicht ausgeschlossen sind; dieselben lauten wörtlich: Während die Mi-
nisterialverordnung ein Thier in gut gemästetem Zustande, bei dem nur
wenig Tuberkeln gefunden werben, nach Entfernung der kranken Theile
frei zu geben gebietet, glauben namentlich jüngere SchlachthofsTlilekllkzte
sich verpflichtet, solches als minderwerthig zu erklären oder aber, wo eine
Freibank nicht besteht, gar es ganz verwerfen zu müssen. Ja der Eilet
iUhrt Einige so weit, ganz fette Thiere als minderwerthig zu erklären,
Welche bei genauer mikroskopischer Untersuchung gar nicht tuberkulös waren.
Solche Fälle erzeugen große Erbitterung und können leicht zu Schaden-
gsaßttagen führen. Der Gelchädigte ist gegenüber dem Machtspruch des

chlachthoFThierarztes freilich in einer üblen Lage, weil die geeignete hö-
bete Instanz fehlt oder doch zu schwierig zu erreichen ist, denn der Phy-  

sikus, welchem an vielen Orten die Entscheidung überlassen ist, wird sehr
selten sich zu einem gegentheiligen Ausspruch bestimmen lassen. Es müßte
uber die nach Ansicht der Besitzer ungerechtfertigten Beanstandungen durch
eine leicht zu erreichende, vollkommen fachkundige Behörde ohne viel Um-
stande und große Kosten in kürzester Frist entchieden werden und zwar
unter möglichster Schonung des Eigenthums. Dadurch würde der Willkür
ein Ende gemacht und ein großer Werth erhalten bleiben.

 

 

« Kieh 20. April. sVoin Schlachthof. Zur PferdezurittJ Auf bem
öffentlichen Schlachthofe in Stiel sind im Monat März 1891 geschlachtet:
56 Ochsen. 103 schwere Bullen, 254 Kühe, 81 ette Quien, 44 leichte Bullen
und 28 Starken unter 2 Jahren, 539 fette älber, 1530 Schweine, 411
Schafe, 25 Lämmer. 3 Ziegen, 1330 nüchterne Kälber und 55 Pferde, zu-
sammen 4459 Thiere. Hiervon sind beanstandet: a) an ganzen Thieren:
8 Rübe unb 5 Schweine (Tuberkulofe), 1 Kuh (Tuberkulose, Brust- und
Bauchwassersucht), 1 Kuh (als Nothschlachtung eingeliefert und beanstandet
wegen allgemeiner blutiger Beschaffenheit des Fleisches und Abschlachten im
nioribunden Zustande), 1 Schaf (Leberegelcachexie und wässeriger Beschaffen-
heit des Fleisches), 1 Ziegenbock (als Nothschlachtung eingeliefert) wegen
Geruch des Fleisches. 5 nüchterne Kälber wegen Unreife (Frühgeburt), 3 bo.
(Gelbsucht), 6 bo. (Brust- und Bauchfellentzündung)- 2 bo. (Nichtausbluten),
1 bo. (Brust- und Bauchwasscrsucht), 1 bo. (Bauch- und Herzbeutelwassers
sucht), 1 bo. als ,,Etngeführtes Fleisch« eingeliefert (Fäulniß und Zersetzung),
13 ungeborene Kälber; b) an Organen und Theilen von Thieren: 14 Rin-
derlungen (Echinokokken), 88 do.(Tubeikel). 2 bo. (Abscesse), 6 Rinderlebern
(Echinokokken), 1 bo. (Tuberkel), 1 bo. (Egel), 1 do. (Abscesse), 68 Schaf-
lungen unb 3 Schaflebern (Echinokokken), 84 Schweinelungen und 27
Schweinelebern (Tuberket), 1Schweineleber(Echinokokken). Ferner von ver-
schiedenen Thieren: 8 Lungen (Pleuritis, Tuberkel), 3 Lebern (Echinokokken,
Concremente), 8 Brustfelle und 4 Bauchfelle iTuberkulose), 3 Euter (23er-
hiirtung). 4 Pausen, Netz und Därme (Tuberkulose), 16,5 kg Fleisch (blutig).

Mit Bezug auf die Aufforderung der Direction des landwirthschaftlichen
Centralvereins. betr. Pferdezucht, erklärt die Versammlung des Söruper
landwirthschaftlichen Casinos: Jn hiesiger Gegend ist seit jeher ein starkes,
gedrungenes, schnittiges Pferd mit guten, räumenden Gängen gezüchtet wor-
den, welches ganz entschieden den kaltblütigen Schlägen nicht angehört.
Dasselbe ist in den letzten Jahrzehnten durch den Einfluß der königlichen,
sowie Privat-Halbblutbeschäler durchweg etwas edler geworden. Während
der letzten 20 Jahre haben Pferdehäiidler vielfach volljährige Randersche
Pferde hier eingeführt, unb es mag vorgekommen sein, daß aus der Zucht
dieser Thiere hin und wieder eine Stute zur Zucht verwendet worden ist,
doch sind solche Fälle aber als Ausnahme zu betrachten. Wir würden es
sehr bedauern, wenn die Landschaft Angeln dem District für die Zucht des
kaltblütigen Pferdes zugetheilt würde, zumal dann die Stationen des königl.
Landgestütes zurückgezogeii werden müßten. Die Gleichberechtigung beider
uchtrichtungen in unserer kleinen, aber wirthschaftlich eng zusammen ge-

schlossenen Landschaft würde zwar angängig, aber einer gedeihlichen Ent-
wickelung der Pferdezucht nicht förderlich fein. Die Gleichberechtigung bei
Vertheilung der Staatsprämien würde zur Folge haben, daß auf unseren
Angler Wanderthierschauen die Pferde in zwei Gruppen getheilt werden
müßten, für welche je ein Preisrichtercollegium in Wirksamkeit zu treten
hätte — ein Umstand, der zu manchen Schwierigkeiten und Unzuträglich·
keiten Anlaß geben dürfte.

 

Marütbrrichtn

Berlin. 21. April. [Produktenbörse.] Weizen per 1000 Kilo April-
Mai 235,50—234,75, Juni-Juli 234,75, Septbr.-Oct. 219—218,25 bez.

{Roggen per 1000 Kilo April-Mai 196,25-194,75, Juni-Juli 194,75,
Sept.-Oct. 183,50—182,25 Mk. bez.

Hafer per 1000 Klio April-Mai170,50—169,50, Sept.-Oct. 150,50 bez.
Gerste per 1000 Kilo 150—185 Mk. je nach Qual. bez.
Roggenmehl per 100 Kilo brutto incl. Sack Nr. 0 —, Nr. 0 unb 1

26,50—25,00 Mk. bez.
Weizenmehl per 100 Kilo brutto incl. Sack Nr. 00 32,00—28,50

Nr. 0 26,50—25,00 Mk» feine Marken über Notiz bez.
Spiritus per 10000 Literproc. loco mit 50 Mk. Verbrauchsabgabe

—, loco mit 70 Mk. Verbrauchsabgabe 51,60, per April-Mai 70er 51,30
bis 51, Juni-Juli 70er 51.60—51,40, August-Sept. 51,70 bez.

_ Berlin, 21. April. [amtlicher Bericht der städt. Martthallendireetion
uber den Handel in der Central-Markthalle.j Fleisch. Rindfleisch 55—60,
Kalbfleisch 58—68 Pf., Hammelfleisch 48—52, Schweinefleisch 44-—50 Pf.,
Schinken ger. mit Knochen 70—80 Pf., Speck ger. 60—-70 Pf. perPfd.—
Wild und Geflügel. Wildschweine 035——0,60 Mk. pro Pfd. Kaninchen
0,80-—1,00 Mk. Fasanenhähne 4,50, Birkhähne 2,70—2,90, Wildenten
1,50—-1,90, Waldschnepfen 5.00—5,50 Mk. — Geflügel, lebend. Eriten
1.75—250, Puten 5,50-9,00, Hühner, alte 1,00—1,80, Tauben 0,50,
Kapaunen 2.50-3,40 Mk. — Geschlachtet. Enten 1,50—1,80, Hühner
1,6i)-2, Tauben 0,60—0,70, Puten 0,59—0‚62, Kapaunen 2,50—3,00 per
Stck., Gänse junge 7--7,50 Mk.perStück.

Butter. Ost- und Westpreuß. 110-—112, Holst. und Mecklenb. 107—112
Mk., Schles., Pomm. und Posensche 110——112 Mk» Hofbutter 85—98
Mk., Landbutter 75—85 Mk. per 50 Kilo. — Eier Prima 2,70 Mk.
netto per Schock. — Käse. Jmport. Emmenthaler 93—98 Mk., inland.
Schweizer 80—85, DBackstein18-—22, Limburger Prima 38—40, Rhein.
Holl. Käse 71, Edamer Prima 75 Mk. per 50 Kilo, Harzer 2,30—-2,60
Mk. per Kiste. — Gemüfe. Speisekartosseln, neue per 50 Liter— Mk.,
Dabersche in Waggonlad. per Etr. 3—3,50 Mk» Zwiebeln 3,00—4‚00
Mk. per 50 Kilo.

Berlin, 20. April. sStädtisrher Centralbiehhof.] (amtlicher Bericht.)
um Verkauf standen: 3848 Rinden Trotz guten Exports war das Ge-

schäft sehr schleppend, weil die Fieischmärkte der Vorwoche sehr ungünstig
abschlossen; Bullen stark vernachlässigt und schwer verkäuflich. Markt nicht
ganz geräumt. Die Preise notirten für 1.56—58 Mk., für 11.50—55 Mk»
III. 46—49 Mk., für IV. 42—45 Mk. für 100 Pfd. Fleischgewicht. —- Zum
Verkauf standem 10490 Schweine, darunter 689 Dänen. Bei besserem
Export und bei einem WenigersAngebot von 2000 Stück zu besseren Preisen
geräumt. wickelte sich das Geschäft langsam ab. Die Preise notirten für I.
47—48 Mk» für II. 45—46 Mk., für III. 40—44 Mk. für 100 Pfd. mit
20 pCt. Tara. — Zum Verkauf standen: 2516 Kälber. Bei reichlichem
Auftrieb war das Geschäft flau und schleppend, Markt kaum geräumt. Die
Preise notirten für l. 58—62 Pf., für II. 49——57 Pf., für IlI. 38—48 Pf.
für das Pfund Fleifchgewicht. —- Zum Verkauf standen: 16 673 Hammel.
Das Geschäft war viel flauer als vorige Woche, obgleich der Export ebenso
hoch wie in der Vorwoche war, und verblieb Ueberstand; sehr schwer ver-
käuflich waren besonders Hammel. Die Preise notirten für I. 41—43 Pf»
beste Lämmer bis 48 Pf., für II. 38—40 Pf. für das Pfund Fleischgewicht.

Preise der Cerealien in Breslau vom 23. April 1891.
Festsetzung der städtischen Markt-NotirungssEoriimtssion.

  

gutg mittlere geringejßaare

pro 100 Kilogramm höchst. niedr. höchst. niedr. höchst. niedr.
« 3 « ä alt Ä alt S « 3 .44 a

Weizen, weißer . . 22 f80 22 60 22i20 21 70 21120 20 70
dito gelber . . 22 70 22 50 22 20 21 70 21 20 20 70

Roggen . 19 40 19 10 18 90 18 70 18 20 17 70
Geiste . . 16 60 15 90 15 -- 14 50 l3 90 l2 90
Hafer . . . . 16 60 16 40 16 20 16 — 15 80 15 60
Erbsen. . o 16 30 15 so 15 30 14 30 13 80. . . 16 8
Kartoffeln (Detailpreife) pro Doppelliter 0,08—0,09—0,10 Mk.
Heu (neu) 2,50—3‚00 Mk. per 50 Kilogr.
Noggenstroh 27,00— 30,00 Mk. per 600 Kilogr.

 

Fragen uiid Antworten
sWeiteie Anfta en und Antworten von allgemeinem Interesse sind aus
bem Leierkreise tets erwünscht. Die Einsendun en von Anfragen, deren
Abdruck ohne Ramensnennung und unentgeltli erfol t, müssen von der
Ekllllklmg begleitet sein, daß der Fragesteller Abonnent es »Landwirth« ist.

AUVUVMe Einfendungeun finden keine Berücksichtigung)
ntworten.

mndexmmh. Mir-h tat Sangs-me (Nk. 30.) Auch in Bresrau wird
vielfach Kindetmilch verkauft, und zwar unter folgenden Zusicherungen unb
Bedingungen: Die Milch wird auf vorherige Bestellung geliefert und rührt
von Kühen her, welche in besonderem Stalle unter sorgfältiger Controle im
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Sommer und Winter nur Trockenfutter erhalten. Nach der Vorschrif
der deutschen Ge ellschaft für öffentliche Gesundheitspslege werben bie Kühe
in stets gleichen ationen ausschließlich mit Heu, Mehl und Mütz-
schrot gefüttert. Die von diesen Kühen gewonnene Milch wird Morgens
und Mittags zur Stadt gebracht und in weißen Glasflaschen, welche stets
mit unbenutzten Korken derart verschlossen sind, daß sie mit der Hand nicht
geöffnet werden können, zum Preise von 30 Pfennigen für die ganze Liter-
flasche und 15 Pfennigen für die halbe Literflasche verkauft. Für das Glas
sind 30 Pfg. für die ganze und 20 Pf. für die halbe Literflasche zu ver-
güten, die bei der Rückgabe wiedererstattet werden.

Um die Milch reinschmeckend zu erhalten und vor Säuerung zu schützen,
muß sie nach Empfang sogleich ausgekocht und sodann in einem offenen
Gefäße an einem kühlen und lustigen Orte aufbewahrt werden. Die Nähe
von Speisen und Gewürzen ist zu vermeiden. Bei Verdünnung der Milch
mit Wasser wird auf das Dringendste angerathen, nur auf seine Güte
untersuähtes, gekochtes Brunnenwasser oder gekochtes Leitungswasser zu
verweii en.

Kalidüngurtg (Nr. 81). Der Kalk wird auf dem Felde am richtigsten
in Häuschen von 1—11,-2 Etr. Stärke abgeladen und entsprechend vertheilt.
Die Häuschen müssen dann eine so starke Erddecke haben, daß durch letztere
der Zutritt der Luft, also die Bildung von kohlensaureni Kalk verhindert
wird. Eine Decke von 3—4 Zoll, und besonders wenn dieselben etwas fest-
geschlagen, genügt hierzu vollständig. Da der Kalk aber durch Einsaugung
der Feuchtigkeit aus der umgebenden Erde bald anfchwillt, entstehen schon
nach wenigen Tagen in der Erddecke Risse, und müssen diese stets sorgfältig
wieder geschlossen werden. Es ist dies eine recht langweilige Arbeit und
hat sie dazu geführt, daß man in SchleswigsHolftein vielfach das nach-
stehende Verfahren acceptirt hat. Man pflügt in der Mitte des Stückes
eine recht tiefe Furche und zwar mit dem Erdauswurf nach beiden Seiten;
in diese Furche bringt man das entsprechende Quantum Kalk und bedeckt
dasselbe mit der ausgeworfenen Erde. Bei dieser Furche ist das Festschlagen
der Risse viel leichter, als bei jedem einzelnen kleinen Häufchen und die Ver-
theilung eine vollständig ebenso gute. Ein Durcharbeiten der Kalkhaufen
nach 8- bis 10tägiger Lagerung muß als ganz falsch bezeichnet werden.
Ein Schniierigwerdeii des Kalkes verräth nur, daß die Ausführung der be-
treffenden Arbeiten keine richtige war. Daß die Wirkung des schmierig
gewordenen Kalkes die des staubförmigen nicht erreichen kann, folgt schon
daraus, daß die Vertheilung niemals eine so gleichmäßige sein wird. Jst
der Kalk zu Pulver zerfallen, so vertheilt man ihn bei trockenem Wetter
möglichst sorgfältig, nachdem vorher ein entsprechendes Durchschaufeln mit
der denselben bedeckenden Erde stattgefunden hat, und pflügt ihn flach ein,
oder vermischt ihn auch mit dem Grubber möglichst sorgfältig mit der Acker-
krume. Von der guten Mischung mit der Ackerkrume hängt der Erfolg
überhaupt wesentlich ab. D. G.

Kleine Mitlheilungm
Knocheiibrüchigkeit.

Ueber Knocheiibrüchigkeit berichtet Bezirtsthieraizt Winkler in der
,,Wochenschr. für Thierheilkunde und Viehzucht«, daß diese Krankheit in
seinem Bezirk (Gravenau) viel mehr Schaden anrichte, als alle Viehseuchen
zusammengenommen. Sie trete seuchenartig nur in trockenen Jahren, in
ein-feinen Ortschaften indessen selbst in feuchten Jahren vereinzelt auf. Ein
Beißer, der nur 3 Kühe hält, hat innerhalb 20 Jahren daran 39 Stück
ver oren; die Leute gerathen theilweise in die Gefahr der Verarmung. Jn
früherer Zeit wurde die Krankheit dort nicht beobachtet, weil die Fabrikation
von Pottasche in großem Maßstabe betrieben wurde; die Rückstände der
Fabrikation wurden zur Düngung benutzt, wodurch phosphorsaurer Kaik
und Kalispuren dem Boden zugeführt wurden. Dies hat in Folge des
Gebrauchs von Glaubersaiz anstatt der Pottasche bei der dort blühenden
Glasfabrikation aufgehört. 1889 zeigte sich die Krankheit ganz besonders
bei Schweinen, welche nur mit Kartoffeln und saurer Milch gefüttert wur-
den Verfasser ist daher der Ansicht, daß die Milchsäure thatsächlich auf die
Entstehung der Krankheit von Einfluß sei.

Nabclcrkrankungcn beim Kalbe.
Die meisten Nothschlachtungen bei Kälbern werden durch septische, vom

Nabel ausgehende Processe veranlaßt, welche sich bald egen die Leber hin
in der Nabelvene, bald mit dem Urachus gegen die arnblase fortsetzen,
bezw. als die bekannten Gelenkentzündungen auftreten. Gerade diese Ge-
lenkentzündung tritt aber auch oft so rasch nach der Geburt auf, daß eine
Infection der Jungen schon von der Mutter aus angenommen werden muß.
Die oft vorhandene faulige Beschaffenheit des Fruchtwassers, selbst wenn
das Junsse sich noch am Leben befindet, macht dies nicht unwahrscheinlich.
Jn der egel ist nicht zuerst die Gelenkkapsel, sondern sind die Lymphdrüsen
in ihrer Umgebung erkrankt. Gegenüber diesen rasch eintretenden Gelenk-
entzündungen stehen solche, welche sich erst nach Wochen, nachdem die Nabel-
wunde längst verheilt ist, zeigen. Beim Kalbe speciell scheint am häusigsten
der Urachus ergriffen zu sein, während Leber- und Lungenaffectionen seltener
sind. Außerdem kommen in Folge unangemessener Behandlung, wenn die
Arterien sich bei der Geburt nicht von selbst ablösen, sondern unterbunden,
oder gar nur durchschnitten werden, langwierige Entzündungen, Abceß-
bildungen u. s. w. am Nabel vor, indem Blut in demselben zurückbleibt,
welches sich zerfetzt, oder indem die eindringende Luft die Jntima reizt.
Durch langsamen Zug erfolgt die Ablösung der Arterien innerhalb der
Bauchhöhle. Die übrigen Gefäße befreit man von ihrem etwaigen Inhalt,
verhindert den Lufteintritt durch Unterbinden und legt die Thiere trocken
uud reinlich, was diese Mißstände verhindert.

Aufzuihtskoften eines Pferdes in Harmoer
Die »Hannov. land· und forstw. Z.« bringt folgende Zusammenstel-

lung der Kosten, welche die Aufzucht eines Pferdes bis zum vollendeten
dritte-i äJahre in einer Wirthschaft ohne Weiden bei rationeller Fütterung
verur a t.

  

 

 

 

  

Preis
Gegenstand der Ausgabe. pro

100Pfd. .16
Für Deck- und Füllengeld ............. — 12,—

„ Arbeitsverlust durch Schonung der Stute kurz vor
und nach der Geburt ....... . . . . — 60,——

„ Futter des Füllens, so lange es noch bei der Mutter -
ist, etwa bis 15. August........... — 20,—

„ Eier und saure Kuhmilch, etwa 60 Tage hindurch
nach Entwöhnung des Füllens von der Mutter — 20,—

„ Hafer vom 15. August des 1. Jahres bis 15. Mai
des 2. Jahres 274 Tage ä 7 Pfd. = 1918 Pfd. 7,00 134,26

„ Heu desgleichen ä 7 Pfd. = 1918 Pfd....... 2,60 49,86
„ Grünfutter vom 15. Mai des 2. Jahres bis 15.Sep-

tember des 2. Jahres 120 Tage ä 80 Pfund
= 9600 Pfd. ............... 0,50 48,—

„ Hafer vom 15. Septbr. des 2. Jahres bis 15. Mai
des 3. Jahres 240 Tage ä 3 Pfd. - 720 Pfd. 7,00 50,40

„ Heu desgl. ä 12 Pfd. = 2880 Pfd. . . . . ' . . 2,60 74,88
„ Grünfutter vom 15. Mai des 3. Jahres b. 15.Sept.

des 3. Jahres 120 Tage ä100 Pfd.-IS 000 Pfd. 0.50 60,—-
„ Hafer vom 15. Septbr. des 3. Jahres bis 1. April

etwa 200 Tage ä 6 Pfd. - 1200 Pfd. . . . . 7,00 84,--
„ Heu desgl. ä 12 Pfd. - 2400 Pfd» . . ..... 2,60 62,40

Thierarzt, Versicherung, Beschneiden der Hufe, Jn-
standhaltuiig des Laufplatzes und der Stall-
utensilien, also Jnsgemein (zur Abrundung) 74.20

Stroh gegen Dünger. ‑Su  mma . 750,——
Bei der Aufzucht kaltblütiger Pferde wird man etwas billiger füttern

können, wenn man Hafer durch gutes Erdnußs oder Sesamme l ersetzt,
welches gern und ohne Nachtheil oon erden gefressen wird. an wird
auch die Position 4 sparen, sowie einen heil des Hafers durch Heu und
einen Theil des Heues durch Stroh ersetzen können, dann aber an der
Entwickelung und dem schließlichen Werthe des Thieres mehr einbüßen
als man an dem Futter gespart hat.

Die Tomate.
Ueber die Tomate sagt N. Pafserini Folgendes. Danach ist, wenn man

die Paradisäpfel zu Conserven verarbeitet, durchaus nicht nur die Püipe zu
verwerthen, sondern auch der Saft, welchen manche für werthlos halten
und als »Wafser« wegwerfen. Denn diese Flüssigkeit enthält vorne mltch
den Butler, dle Säuren und einen großen Theil des Aromas. Die üipe
stellt eine fast geschmacklose, rothe Masse dar, die wenig stickstoffhalttge
Stoffe enthält und außerdem den unlöslichen Farbstoff und Cellulose, die
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größtentheils unverdaulich ist. Werden nur gaiiz reife Früchte verwendet,
so läuft man auch nicht Gefahr. das Alcaloid Solatiiti in den Conserven
mit zu genießen. An der Pflanze ausgereifte Tomaten sind vorzuziehem
da sie mehr Zucker und Eiweiß enthalten. Zur Erzeugung ihrek Fkucht
verbraucht die Pflanze aus dem Boden viel Alkalien. Für den Anbau er-
scheint am geeigiietften ein thoniger Kalksandboden, dem es nicht an Feuch-
tigkeit mangelt. Er muß eine gehörige Menge Ralf enthalten, weil fich
in Stengelii und Blättern der Toniate sehr reichliche Mengen davon finden.
wenn auch die Frucht sehr wenig enthält. Jn der Asche der Stengel wur-

ben gefunden 28.3 pCt. Kalk. Atti dienlichsten ist »Kiilidunger, z. B. auch
Holzasche Nimmt man an, daß Stengel und Blatter im Erdreich ver-
bleiben und nur die Früchte ausgeführt werden, so wird eine mittlere
Ernte von 16 000 kg auf 1 ha bem Boden folgende Stoffniengeii ent-
ziehen: Stickftvff 26,4 kg, Phosphorsäureanhydrid 15,0, Kalt 69,1, Kalk
1-6, Magnesia 3,5 kg. Wird mit Stallmift gedungt, der im Mittel 0.55
pCt. Stickftoff 0.20 pCt. Phosphorsäure, 0.81 ‚per. Kalt enthalt, so wird
man davon auf 1ha nöthig haben: um den Stiekstoff zu ersetzen, 4800 kg,
für die Phosphorsäure 7500 kg unb für das Kalt 8500 kg. Als zweck-
mäßig schlägt Verfasser eine Dungung mit 5000 kg reifem Stallmist, 30 kg
Kalksuverphosphat (18 proc.) unb 60 kg Ehldrcalium (50 proc.) auf 1 ha
nor. Vermehrt man die Düngergaben unt ein Drittel, so wurden fih die

' Erträge wohl noch steigern; man soll bis 50000 kg Don 1 ha ernten
können. Vielleicht würde die Pflanze bei Kuiistdiinger widerstandsfähiger
gegen Parasiten sein, wovon Phytophtra«tnfestans der schädlichste ist.

Pserdebrcise in Ostbrenszetu
Die Preise für Fällen, junge Pferde, Acker-, Gebrauchs- und Luxus-

pferde sind in Ostpreußen, wie F. Rudatis in Jnsterberg dem»·,,Schlesw».-
Holft. Wochenbl.« mittheilt, höhere als im Vorfahre: als Grunde dafur
führt man an: Verkauf von Zuchtmaterial in»Folge der vorjahrigen ber-
liner Pferdeausstellung höhere Preise von Seiten« der Remonte-Ankaufs-
commiffion, Ankan volljähriger Militärpferde im vergangenen Jahre.
—- Für Hengstabfaßfüllen zu Zuchtzwecken, vorwiegend von Stut-
buchihieren stammend, werben 500 Mk. und darüber bezahlt. Spgtere
Füllen 300—360 Mk. Stutfüllen derselben Qualität 300—360 Mk. Fullen
zur Remonte 1. Kl. 240 Mk» sonst 210 Mk. und auf Märkten 165 Mk.;
Jährlinge 300 Mk» im vorigen Jahre 270 Mk.; zweifährige Remonte
450—-500 Mk.; Gebrauchs- und Ackerpferde 1,62-1‚68 m hoch 500 Mk»
leichtere unb kleinere 350—400 Mi.; Luxuspferde haben regenAbsaß zu
hohen Preisen. — Zugochsen sollen gleichsfalls in Oftpreiißen einen hohen
Preis haben, Zugochsen von 4—6Jahren, mindestens 12 (Sir. Gewicht und
Jungochien von 9 Etr. 29—30 Mk. der Centner Lebendgeivicht.

.‑ Fleischbeschan auf dcui Berliner Central - Schlachtbof, »
Das bei der Fleifchbeschau beschäftigte Personal besteht außer einer

Anzahl gewöhnlicher Arbeiter,aus dem Director, 19 Thierarztem 6 Hilfs-
thierärzten, 3 Bureaubeamten, 16 Stemplern, 10 SchauamtssAbtheilungs-
vorstehern, 184 Fleischbeschauern (zur mikroskopischen Untersuchung auf l Falle 125 Mk. Fracht, in dem ersteren nur 50, rein. 105 Mk.
Trichinen), darunter 92 weibliche Personen, 48 Probenehmern »und 1 Auf-
seher. Jn den Untersuchungsftationeii für von außerhalb eingefuhrtes frisch
geschlachtetes Fleisch sind thätig 15 Thierärzte, 2 Eontrolbecimte, 6 erste
Fleischbeschauer, 47 Fleifchbeschauer, 22 Probeiiehmer, 8 Stempler, 7 Con-
trolwächter.

  
 

 

 

Deutsche Jinkerberstininilnngen utid Ansstellungen 1891.
Jn Verbindung mit der Wanderverfammlung der S. L.-G. findet vom

4 ——8. Juni d. J. in Bremen eine deutsche JmkereisAusstellung statt. Für
die Prämiiriing stehen 2400 Mk. Geld, Medaillen und Diplome zur Ver-
fügung. —— Sie deulschsösterr. Jmierversammlung findet dies Jahr im Sep-
tember in Carlsruhe statt, ebenfalls mit einer bienenwirthschaftl. Aussteilung
verbunden. Für _bie Pritniiirung werden die großherznglich badifche Re-
gierung, der badische Landesbienenzüchterverein und ev. das kaiserl. Mini-
fterium für ElsaßsLothringen Geld-r für Prämiirungszwecke zur Verfügung
stellen. — Jn Paris sindet im Sommer 1891 ein internationaler Bienen-
züchtercongreß statt.

Pferdeberkanf in Gradiiz.
Bei der diesjährigen Frühjahrsauction kamen 34 Pferde, worunter

sich drei Vollblüter befanden, zum Verkauf und brachten einen durch-
schnittlichen Erlös von 1120 Mk.; in Anbetracht des Umstandes, daß doch
nur zur Zucht unbrauchbare oder fehlerhaft gebaute Thiere atisrangirt
werden, darf dieses Ergebniß immerhin noch als günstig bezeichnet wer-
ben, wenn es auch gegen frühere Jahre sich etwas verschlechtert hat.

Pferdeauction in Beberbert'
Die Verfteigerung von Geiiutpferden, welche am 11. April im kgl.

Haiiptgestüt zu Beberbeck bei Hofgeismar stattfand, war sehr gut besucht
und hat ein durchaus befriedigendes Resultat geliefert. Die 28 Gestüts
pferde edlen Halbblutes, die zur Verfteigerung gestellt wurden, erzielten
einen Gesammtpieis von 43370 Mk» also einen Durschnittspreis von nicht
weniger als 1548,92 Mk. per Stück.

Vergiftnngen von Pferden mit Buchcckeruöltnrhen.
Bei Verfütternng von Bucheckernölkuchen ist größte Vorsicht zu be-

achten. Waiiner theilt im ,,Schweiz. Archiv der Thierheilkunde« mit, daß
zwei Pferde nach Aufnahme von ca. 1 kg unb 11/2 kg Bucheckernölkuchen
heftige Kolikerscheinungen zeigten und tas ältere Pferd an Vergiftung
krepirt ist. während das jüngere Thier durch Behandlung mit subkutanen
Jnjektionen von Pilocarpin. muriat. gerettet wurbe.

Ueber Thouiiisbhostihatmth
Jm Allgemeinen, schreibt Herr HertersBurschen, sucht jeder Kaufmann

für seine Waarenbezüge die Quellen aus, welche die geringste Fracht in
Anspruch nehmen« Umgekehrt muß aber heute der Landwirth bei Düngers
bezügeii handeln, Dank der Afterweisheit der Düngerfabrikanten. Dafür
folgende Begründung. Als ich, im Osten wohnend, aiifragte, was Thomas-
fchlacke aus den zunächst gelegenen Fabriken Stetiiner Union oder ab Fabrik
{Dobermann in Tepliß kostete, erhielt ich in beiden Fällen darauf keine
directe Antwort, wohl aber die in anderen Handelsverhältnissen für der-
artige Anfragen nicht ganz gebräuchliche, in beiden Fällen genau überein-
stimmende Auskunft, daß 200 Etr. Thoniasschlacke franco Wutschdorf,
meiner nächsten Bahnstation, mit 565 Mk. geliefert würden. Genau ebenso
offeriit man dieselbe von Dortmund, Bochum, Hürde 2c, obgleich in diesem

Fracht darauf
liegen. Jeder gute Staatsbürger, dem das Interesse des Staates näher
liegt als dasjenige der Düngerfabriken, muß also seine Waare von möglichst
weit her beziehen, damit die Stantseiseiibahnen viel Frucht verdienen. Jm
anderen Falle wandert die erspiirte Frucht in den Geldsack der Düngers
fabriken. Die rheinischen Landwirthe müssen demnach Phosphatmehl von

 

 

Teplitz und Stettin, die pommerschen und schlesischen Landwirthe denselben
vom Rhein beziehen. So lehrt es die Handelsweisheit der Neuheit, welche
in der Hieroglyphenschrift »Frachtparität Wanne« ausgedrückt ist. Wer
diese nicht in obigem Sinne auslegt, schädigt den Staat und befestigt den
Ring der Düngerfabrikanten.

Zum Stärkegebalt der Kartoffeln.
Welche Kartoffeln haben den größten Stärkegehalt, diejenigen, welche

auf Moor- oder anderen Bodenaiten gewachsen sind? Mit Bezug auf diese
Frage wurden Untersuchungen seitens der Moorversuchsstatioii Bremen ge-
macht. Dieselben ergaben, baß bie rothen Moorkartoffeln 18,0 pCt., die
rothen Sandkartoffeln 21,0 pCt., dagegen die weißen Moorkartoffeln 16,7
pEt., die weißen Sandkartoffeln 14,0 pCt. Stärkemehl enthielten. Diese
Resultate sind aber insofern nicht ganz zuverlässig, als die Kartoffeln nicht
im frischen, sondern im welken Zustande zur Untersuchung gelangten und
die eingeiandten Proben, Moor- wie auch Sandkartoffeln, aus mindestens
zwei und vielleicht noch mehr verschiedenen Kartoffelsorten bestanden. Schon
früher zur Aufklärung obiger Frage dienende, an der Moorversuchsstation
ausgeführte Anbauversuche mit 7 verschiedenen Karttsffelsorten auf Moor-,
Sand- und Marschboden ergaben, daß die Sorten Champion, Magnum
bonum und Daher auf Moorboden etwas mehr Stärkemehl enthielten, als
auf Sandboden. Die Differenz betrug aber höchstenfalls 0,4 nur.
Die übrigen vier Sorten: Aurora, Achilles, Biscuit, und Gelbe Rosen
waren auf Moorboden etwas ftärkeärmer, aber im höchsten Fall nur 0,6
pEt. Jm Durchschnitt aller Sorten stand der Stärkegehalt der Moor-
kartoffeln 0.1 pCt., also eine kaum beachtenswerthe Größe, hinter dent
der Sandkartoffeln zurück.

Einfubr von Cbilisiilsieter.
Die Einfuhr von Ehilisalpeter in Hamburg hat im Laufe des letzten

Jahres eine bedeutende Steigerung erfahren. Die im Handelskammerbericht
pro 1890 enthaltenen Zahlen lassen erkennen, daß fast die Hälfte des ge-
sammten in europäischen Häfen zur Abladung kommenden Salpeters in
Hamburg eingeht. Es betrug die Einfuhr von der Westküste Südamerikas:

1890 in Hamburg 320 000 Tons (784 500 Tons)
1889 » » 317000 „ (794000 „ )
1888 „ „ 261000 „ (650000 „ )
1 „ 171000 „ (457 000 „ )

Die eingeklammerten Zahlen bringen den europäifchen Jmport zum Aus-
druck. Die bedeutende Steigerung des Eonsums wird wohl vorwiegend
durch den in Folge einer verstärkten Production bewirkten niederen Preis-
stand verursacht sein. Bei Beginn des Jahres waren Platz-Wache Mark
8.25—30, um gegen Ende Januar bis 7.90 Mk. abzufallen und in den
nächsten Monaten wieder eine kleine Steigerung zu erfahren bis 8,20 und
8,35 Mk. im August und September. Jn den folgenden beiden Monaten
sieämtkann tätå Waare auf einen bis dahin noch nicht gekannten Preis von
7 . 15 .
 

Redigirt von Heinrich Baum und Bernhard Whneken.
Verantwortlich gemäß § 7 des Preßgeseßes: Heinrich Baum in Breslau.

 

Die Act. -Gesellschalt
II. F. Ecken-,

Piliale Breslau,
Tauentzienplatz 10,

empfiehlt ihre weltbekannten

Spccialpilüge
für alle Wirthfchaftsverhältnisse, für jede Boden-
cultur und für jede Bodenbefchaffenhett.
selben verbinden mit einer eleganten äußeren
Ausstattung in zweckmäßigfter Ausrüstung alle
Errungenschaften der neueren Pflugtechnik und
beanspruchen bei ihrer bewährten vorzüglichen

«· Leistung einen nuffallend geringen Kraftaufwand.
Sämmtliche Pflüge, zum größten Theil durch
Patente vor Nachahmung geschützt, sind Original-
Constructioueu der Fabrik u. in vielen Tausen-

den von Exemplaren ausgeführt.

;. g. P»« Grnbber, Exstirpatoren, Krümmer, «
, mm; ngen, Walzen,
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-Art-Hi Sllügtrfilrum Sfllldlwllllwcny __‚:_._*_::’ _‘_
« „‚_- — Zrlumaschlncn II

„BHB0 I« INA ,
Säeniaschinen,

sowie laudtvirthfclniftliche industrielle
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Kartoflelpflanzloein-Maschinen
mit festen unb unabhängigen Grabesbaten unb neuester Ztveirrid-
Stcllcrtmg. —- Etnzige Maschine, welche große, lorfcrc Pflnuzlöchcr herstellt.

Neu! Pat. Weber’irln Büngermühlen. Neu!
Düngcrstreu-Masibinen, Pat. „Sdllör“.

Siedet«slelieti’sti)e Patent-Brillmaschinen

Sitderslebetrsche ,,Cerniauia«-Hackmasibinen

Patent. l, 2 niid 3siharige Pflüge
mit schiiiiedeeis. hoben Körpern (Brüche und Verstopfungen ausgeschlossen).

Powler’lrlle Dampfpfljige u. Danipfstriißeti-Walzeti.

Feld-, Forst- und Industrie-Bahnen

stähl. Gras- und Getreidc-Miihmasil)inen

B. Wachtel, Breslau, Kaiser Wilhelnistr. 56.

  
Pat. Unterilp’ithc

     

 

     
   ‚.Saxonia“.

 

   mit regulirbarem Messertiefgang bis 4 m Breite.

        Priedr. Krupp’frlye

  

  Mc. Gormick’s (633—11

    mit und ohne Garbenbinder.

   
 

Anlagen j e d e r Art.

Reburtiittrcn
s a ch g e m ii sz und schnell.

.......d..........o......t:źźżd::...

Bampfcultur.
Alle Landwirthe, die unsere Original Fowler’schen Dampfpfliige zu kaufen wünschen oder

die Vortheile der Dampf’cultur mit Fowler’scben neuesten verbesserten Dampfpflug—Locomotiven und Geräthen
durch lohnweise Benutzung bei sich erproben wollen, können die sehr günstigen Bedingungen auf Anfrage
prompt bei uns erfahren. (17-„

Wir übernehmen auch zuweilen gebrauchte Fowler’sche Dampfpfl'uge bei Lieferung neuer; daher stehen
immer einige von uns in besten Stand gesetzte gebrauchte Dampfpflug-Apparate billigst bei uns zur
Verfügung und zwar zum'Preise von je Mk. 15 000 an.

John I‘owler & Go.
in Magdeburg.

ges-weinten System Perry,
leichtzügigster aller Wender, mit zweiarmigem Hafpel für 1 Pferd, mit dreiiirmigem Hafpel
für 2 Pferde, in gediegenster Ausführung. empfehlen (706——8

Vereinigte Fabriken landwirthsch. Maschinen,
vorm. Epple G Buxbaum, Breslau,

__„„ -_‚51W-29*‘9111'1‘11139104; ‚
Als anerkannt bestes Mast- und Milchfntter offeriren wir: B

bestes frisches Cocnsmehl
mit 18 bis 20 th. Protein und 7 bis 8 pCt. Fett,

bestes frisches Palmkernmehl
mit 17 bis 18 pCt. sBrotei‘n und 4 bis 5 um. Fett.

Ueber Preis und Verwendung dieser Futtermittel, sowie über Eisenbahnfrachten geben
wir auf Wunsch gern nähere Auskunft. Die Eisenbahnfrachten für 200 Centner sind die
billigsten. -— Berlin 0., Linienftraße 81. »

Bengert & 00. Comniaiidit-Gcscllsihaft,
634—11) btliflhl‘ii.

Snpcrlihosphate aller Art, eine «T—honias-
“binde In feinster Mahlung lskfgfietreiliitFslzixteiitseern Gehaltsgarantie zti bit-

Ghetnisiiie ital-ritt, Aktien-Gesellschaft,
vorm. Moritz Milch G 00., Dosensee-in « »O __

Fiir dieLiindwirtltsthast Will], finalen
Kgl. Hoflieferaut,

empfiehlt Kardetschen f. Arten-festbe-

Schweidnitzerstn 5.
ä Mark 7 bis 12 per Dutzend.
Piasiibii-Vieb-Kiirdetstben,

Druck u. Verlag von G. W. Korn in Breslau.

Hierzu ein 2. Bogen intd Nr. 17 der ,-Hnussr.-Ztg.«
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icscn—ngen, Schmiedeeisen—Stahl, 54 Pieris-PE-
Glänzende Zeugnisse über alle Arten Eggen. Probelieferrmg. (2129.,

· Gräflich Lippe’sche Verwaltung des Lindenhofes, ”m »Um-MU-

   Strill - und Scheuuenbeseu.
     

   in Schienen.   



Erscheint

wöchentlich zweimal.

Breslau, Freitag, 24. April 1891.

Der Dandwirtch
Schlesisihe Landwirthsihaftlichr Zeitung,

mit der Wocheiibeilage »Hausfrauen-Zeitung«.

Zweiter Bogen.

199

Juscrtlonsgeliiillr

für die fünfspaltige Zeile in kleiner Schrift
20 Ps.

Siebenundzwanzigster Jahrgang— .M‘ 33.

  

Aus Schlesiem
Saateustands- und Feldberichte.

Kr. Groß-Sttehlilz. 19. April. W. Wenigstens 1‚’6 der mit
Roggen bestellten Felder muß umgeackert werben, nur auf leichterem
Boden findet man grünende Saaten, auf schweren Aeckern und be-
sonders in einzelnen Strichen sind solche vergeblich zu suchen.
Nachdem die großen Schneemassen Anfang März sehr rasch weg-
gegangen waren, zeigten die Roggenfelder wenn auch keinen dichten
Stand — schon im Herbst war ein solcher nicht vorhanden —doch
aber immerhin in Wurzel und Herzblatt gesunde Pflanzen; der
böse Nachwinter, besonders die Tage nach dem 21. März, mit
großer Nässe und starkem Frost wechselnd, haben die unter der
warmen Schneedecke sehr empsindlich gewordenen Pflänzchen total
vernichtet. Wieder ist Viel verloren: Saatgut, künstlicher Dünger,
viel Arbeit durch das so verspätete Frühjahr; dazu kommt die Unsicher-
heit für die Ersatzsrucht, vor Anfang Mai wird die ordnungsmäßige
Bestellung nicht fertig, wann wird dies mit der außerordentlichen
der Fall sein, welch große Mengen Sommergetreide müssen unvor-
hergesehen als Saatgut verwendet werden, die sonst dem Geld-
beutel zugute gekommen wären. — Erst im Laufe dieser Woche
konnte mit Ausnahme der ganz leichten Böden die Saat begonnen
werden. Leider störten wiederholte Regen, die Arbeit ist nicht
leicht, da der Boden sehr viel Feuchtigkeit führt und wenig durch
Frost gemürbt ist. — Grünfutter wird lange auf sich warten
lassen, leider gehen Wurzelfrüchte zu Ende. Kartoffeln sind ein zu
theures Futter bei den diesjährigen Preisen, die aber leider uns
nichts nützen, da man eben auch davon nichts zu verkaufen hat;
Heu und Stroh hat schlecht gesüttert, war eben zu üppig gewachsen
und hatte durch die Witterungsungunst gelitten; Stroh ist wohl
noch meist reichlich vorhanden, doch mag jeder schon heute an’s
Sparen denken, ein Ausfall der Roggenernte hat in hiesiger Ge-
gend stets Strohmangel im Gefolge. — Die Viehstämme sind ge-
sund, vereinzelt hört man klagen, daß unter den Schafen Bleich-
sucht herrscht und wäre für diese ein recht baldiger Weidegang
erwünscht, doch auch dies wird vor Anfang Mai kaum angehen.—
Einzelne Güter unterhaiideln mit polnischen Arbeitern, wenn solche
auch nicht billig sind, so ersetzen sie soch etwas die Lücken, welche
die Sachsengängerei geschaffen hat.

Schlcsischcr Fischereibcreiii.
Die erste Prämie für einen erlegten Fischotter erhielt der als Ottern-

fiinger bewährte Kamnierdieiier Klose aus Tillowttz. Am 20. d. M. wi-
schen 10 unb 11 Uhr Vormittags setzte der Schriftsührer des Vereins
12000 Stück Aalbrut bei Morgenau in die Oder. Die vorzüglich ver-
packte und ohne jede Leichen angekommene Brut wurde von ber kaiserl.
Fischzuchtanstalt zu Hüningen bei St. Liidwig im Elsaß versandt. Um
den so hochiverthigen, wohlschmeckenden Zander in Schlesien einzuführen,
hat der Verein 10000 befruchtete Eier sur Herrn Major Zahn in Jesch-
kendorf bei Spittelndors, 5000 für Herrn Rittmeister Müller in Straupitz
bei Haynau und 10000 für die Herrschaft Tillowitz OS. bestellt. Auch
hofft der Verein, auf Antrag des Herrn Regierungspräsidenten von Bitter
zu Oppeln, noch eine große Anzahl besruchteter Eier dieser Fische in die
Oder bei Oppeln unb im Laichschonrevier bei Niebotschau aussetzen zu
können. Anmeldungen zur Mitgliedschast sind an den Schriftsührer, Frhr.
v. Gärtner, Breslau, Palmstraße 22, zu richten; derselbe tritt heute
seine ungefähr 14 Tage in Anspruch nehmende Studienreise nach Sachsen,
Westfalen, Hannover, Cuxhaven und der Mark an.

Dividenden ihcuiischcr Fabrikcii.
Der Verein cheniischer Fabriken ,,Silesia« hielt seine diessährige ordent-

liche Generalversammlung am 20. d. M. in Breslau unter Vorsitz des
Nittergutsbesitzers Dr. Paul von Kulniiz ab. Der Betriebsgewiirn pro
1890 mit 1015 249 Mk. gelangt in der Weise zur Vertheilung, daß
343 249 Mk. aus Abschreibungen, 100000 Mk. als dritte Rate zur weiteren
Dotirung des Erneuerungsfonds, 20 019 Mk. als Tantieme für den Aus-
sichtsrath, 15 920 Mk. für den Vorstand abgesetzt, 507 600 Mk. als neun-
procentige Dividende an die Aetionäre vertheilt und 5901 Mk. auf neue
Rechnung vorgetragen werden.

 

r. Gehtueibnits. 19. April. [Bieneiizucht.] Der Bienenzüchterverein
SchweidnitzsKönigszelt hielt heute hierorts unter dem Vorsitz des Herrn
von PrittwitzsGaffronsHennersdorf seine 84. Sitzung ab. Rentmeister Göbels
Klettendorf hielt einen lehrreichen Vortrag über »Behandlung der Völker
im Frühjahr«. Demselben entnehmen wir folgende Punkte. welche durch die
nachfolgende Debatte erweitert wurden. 1. Reinhalten der Bienenwohnungen,
um den Bienen Arbeit zu ersparen und das Einnisten der Wachsmotte zu
verhindern. 2. Schimmelig oder dumpsig gewordene Waben sind zu ent-
fernen. 3. Bei denjenigen Stöcken, die den Winter über im Innern feucht
geworden sind, sind die Fenster gut zu reinigen; die Wohnungen sind zu
lüften, damit frische Luft Zutritt hat. 4. Ein besonderes Augennierk ist
auf Die vorhandene Brut zu richten. Sogenannte Vuckelbrut rührt von
eierlegenden Arbeitsbienen, oder einer alten Königin her, im ersten Falle ist
der Stock zu cassiren und im letzten die alte durch eine junge Königin zu
ersetzen. 5. Hauptsache ist eine. leistungsfähige Königin; sie ist für den
Jmker das, was für den Landwirth der Dünger ist. 6. Es ist darauf zu
achten, daß die Waben in einem solchen Zustande sich befinden, um kräftige
Bienen entwickeln zu können. 7. Die Wohnungen sind festschließend zu
halten, um ein Eindringen von Ameisen« Wachsmotten, Raubbienen 2c. zu
verhindern. 8. Ein Regeln und Ausgleichen der Stärke der Völker unt-er-
einander ist vorzunehmen. 9. Aus Raubbienen ist ein besonderes Augen-
merk zu richten. 10. Jst eine Futterung nothwendig, dann futtere man die
starken Völker und gebe darin von dem Vorrath derselben dem schwachen
Volke. 11. Eine speculative Fütterung nehme man nur mit starken Völkern
vor. 12. Nothwendig ist ein Tränten der Bienen, besonders an rauhen
Tagen, entweder mit reinem Wasser, oder Wasser mit Honig verdünnt-
13. Man gebe den Bienen Gelegenheit zum Wachsbau, sedoch nicht in· Brut-,
sondern im Honigraum. Der Vorsitzende machte hierauf Mittheilungen
über die Pfarrer Weygandt’sche Heizungsmethode. Die Frage-»Ok) die durch
die Heizung entstehenden Kosten durch den von den Bienen gewährten Nutzen
gedeckt würden, wurde mit Sicherheit bejaht unb zahlenmäßig bewiesen-« —
Ueber den Antrag, »der Verein wolle beschließen in der Gesammtzahl seiner
Mitglieder vom Jahre 1892 ab auf die ,,Schlesische Bienenzeitung« zu
abonniren", wird in der nächsten Sitzung Beschluß gefaßt werden.

P. Prausnitz, 20. April. sVereinsfilziing Feldbcricht Kartoffel-
Pkkkscl In der gestern im Hotel Paschke abgehaltenen Generalversamm-
lung des hiesigen landwirthschastlichen Vereins wurde an Stelle des nach
x“Würfen bei Herrnstadt verzogenen Jnspeetors Labitzke der Königl. (Som-
Wisionsrath und Rittergutsbesitzer SchlesingersKl.-Krutschen zum Vorsitzenden
gewählt.-—- Die Saaten unserer Gegend bieten einen unerfreulicheii Anblick.

 

 

Große Strecken, namentlich im Trebnitzer Kreise, die mit Winterroggen
bestellt sind, müssen umgeackert werden. —- Jn Folge der Nüsse schreitet
aber die Frühjahrsbestellung nur langsam vorwärts. An einzelnen Stellen
hat man noch nicht das Geringste unternehmen können. — Die Kartoffel-
preise haben ungeahnte Höhe erreicht. Für den Centner werden bereits
3—3,50 Mk. gezahlt. —

ss. Ohlaii, im April. sLaiidwirthschaftlicher Verein] Die Märzvers
sammlung erfreute sich eines ungemein starken Besuches, so daß der große
Saal des deutschen Hauses voll besekt war. Die Verhandlungen leitete
der Lanrrath von Puttkamer als Vorsitzender des Vereins. Es kamen zu-
nächst mehrere Eingänge zur Erledigung. Unter anderem wurde hierbei
mitgetheilt, daß Herr Beauchef aus Freystadt zur Abschließung von Liefe«
rungsvertiägen aus Milch für eine in Ohlau demnächst zu errichtende Mol-
kerei einladet. Pro Liter Milch bietet Herr Beauchef 9 Ps. loco Ohlau.
Der genannte Unternehmer erschien gegen Schluß der Versammlung per-
sönlich im Vereinslocale und präcisirte sein Angebot dahin, daß er den
Betrag von 9 Pf. nur für Milch mit 3,5 pCt. Fettgehalt zahle; für etwas
geringwerthige würde er noch 8V2 Pf. zahlen; Milch, die unter 2,70 pCt.
Fettstoffe enthalte, müsse er zurückweisen, da sich dieselbe für die von ihm
geplante Herstellung feinster französischer Käsesoiteii lExportwaares nicht
verwenden lasse. Es wurden sodann 15 Herren, darunter zwei Großgrund-
besitzer, in den Verein aufgenommen, worauf beschlossen wurde, die Güns
theredorfer Bullenstation nach Köthendorf zu verlegen unb zwei neue Sta-
tioiien in Jeltsch und Ottag für Originalbullen der schlesischen Nothvieh-
rasse einzurichten. In die bezügliche Ankaufscommission wurden die Herren
Seidel · Klosdorf, Weinerts Kanschwitz, Süßbrich ‑ Jeltsch und Hoffmann-
Callina gewählt. Mit Bezug auf die Kreisthierschau wurde mit-
getheilt, daß die Vermefsuug unb zweckentsprechende Eintheilung des
Ausstellungsplatzes Herrn Zimniernieister Dawernh übertragen worden ist.
Herr Rittergutsbesitzer Pakully-Baumgarten hat zugesagt, für die Muste-
rung der anzukaufenden Thiere den an den Ausstellungsplatz grenzenden
Theil der Schloßwtese zur Verfügung zu stellen. Die von dem Vorsitzenden,
Hin. Landrath von Puttkamer, entworfene und der Versammlung vorge-
tragene Petition an Seine Majestät den Kaiser und König, die Land-
wirthschaft gegen eine verhängnißvolle Aufhebung oder Herabminderung der
bestehenden Getreidezölle zu schützen, wurde von der Versammlung
mit Dank gutgeheißeii. Der Landwirthschaftsschuldirector Hr. Schulz aus
Brieg war verhindert seinen zugesagten Vortrag zu halten. An seiner
Stelle sprach Hr. Kreislhierarzt Dr. Söhngeii ,,über die Maul- und Klauen-
seuche.« Diese Krankheit sei nicht, wie vielfach die Meinung herrsche, auf
Verschniuszung der Thiere zurückzuführen. Sie beruhe vielmehr auf einem
Contagium, das auch vom Menschen übertragen weiden könne. Es sei
deshalb Vorsicht beim Wechsel der Dienstboten nöthig, ebenso geboten er-
scheine die Absonderung der Wärter des gesunden Viehes von denjenigen
des bereits erkrankten. Am Schlusse der Sitzung erklärte der Hr. Landrath,
daß er nicht, wie in einer Eingabe mehrerer Genieindevoisteher gewünscht
worden sei, als Landrath auf dem Wege einer Polizeiverwaltung der Un-
sitte steuern könne, daß das Gesinde schon im Februar und März für das
nächste Jahr gemiethet werde.

fVereiiissitzung Stuteuschauen Vortrag des
Dr. uleiii-Proskau über Milrlsivirthsiliast. HiisbesailagJ Vorsitzeiider
von Spiegel-Wülschkau. —- Grnf BethusysHucsLobetinz be-
richtete über die am 27. unb 28. Februar er. zu Kosteiiblut unb Kamniendorf
stattgefundeneti diesjährigen Stutenmusterungen. Der Besuch der Schauen
war ein sehr schwacher und entsprach durchaus nicht den gehegten Erwar-
tungen. Besonders hatte Kaniuieiidorf äußerst mangelhafte Beschickuiig
zu verzeichnen, nicht nur in quantitativer, sondern auch in qualitativer Ve-
ziehung. Jn Kostenblut wurden von 33 Pferdebesitzern zusammen 48
Stuten vorgeführt, von denen 33 Stück zusammen 250 Mi. an Deckbeihilfeii
erhielten, zu denen der Centralverein 100 Mk. beigesteuert hatte. Jn
Kammendorf betrug der von 16 Pferdebesitzern bewirkte Auftrieb insge-
sammt 20 Stuten, welche zusammen l79 Mk. Deckbeihilfe erhielten; der Zu-
schuß des Centralvereins betrug hier 35 Mk. Das bis jetzt vorgesührte
Stutenmaterial läßt, wie dies in Kammendorf besonders hervorgetreten ist,
bis jetzt sehr viel zu wünschen übrig. Es bleibe durchaus erstrebenswerth auf
die Erzielung kalten Blutes hinzuarbeiten und das zu erreichende Endziel
wäre ein gutes, tadelloses Artillerie-Stangenpferd. Es wäre wünschens-
werth, wenn bei den Musterungen nicht nur die Stuteii, sondern auch deren
Nachzucht vorgeführt würbe, damit über die Zuchtresultate ein möglichst
genaues Bild gewonnen werden könne. Auch Die Verlegung der Schauen
auf spätere Termine des Jahres wäre dann vielleicht in’s Auge zu fassen.

Der Vorsitzende bemerkte hierzu, daß, falls die Nachzucht der Stuten
bei den Musterungen mit vorgeführt werden sollte, diese durchaus zu
anderen Terminen als im Monat Februar stattsinden müßten, da die zu
dieser Zeit in der Regel ungünstige Witterung die Beschickung der Schauen
sicher beeinträchtigen würde. Jm Centralverein wäre die eventuelle Ver-
legung der Musterungsterniine bereits zur Sprache gebracht worden, man
hatte aber dort den Monat Februar zur Veranstaltung der Schauen für
die geeignetste Zeit gehalten, Da spätere Termine in die Zeit der größten
Arbeit fallen wurden.

Nunmehr hielt der Director des Milchwirthfchaftlichen Instituts Dr. Klein
aus Proskau einen Vortrag über »die verschiedenen Arten der Milch-
berwerthung“. Redner hob hervor, daß die vortheilhasteste Verwerthung
der Milch, deren bloßer Verkauf wäre. "Diese Art der Verwerthung biete
gar keine Schwierigkeiten und den bei eventueller Nähe größerer Städte
erzielten verhältnißmäßig hohen Preisen stehen im Ganzen nur geringe An-
forderungen an den Producenteii gegenüber. Erzielung größerer Haltbarkeit
der Milch wird hauptsächlich zu beachten sein und dies läßt sich durch
Kühlung am besten bewirken. Die mitunter im Gebrauch besindlichen
hölzernen Milchkannen sind für den Versand durchaus ungeeignet, da die
in den Holzkannen verbleibenden Milchtheilchen sich auch durch das sorg-
fältigfte Scheuern nicht entfernen lassen und auf Die neu eingefüllte Milch
ungünstig einwirken. Zum Transport der Milch mögen demnach nur Blech-
kannen Verwendung finden. Dieser so günstigen Verwerthung der Milch
im Wege des bloßen Verkaufes steht nun aber der Umstand gegenüber, daß
der Bedarf an Milch in kleinen Stätten im Verhältniß zu der in den um-
liegenden Milchwirthschaften producirten Menge ein zu geringer ist und
deshalb sind die meisten Laiidwirthe genöthigt, die Milch in anderer Weise
zu verwerthen. also Butter und Käse zu fabriciren. Die immer mehr sich
steigernde Verwendung von sterilisirter Milch wäre seitens der Landwirthe
besonderer Beachtung werth. Der Verkauf der sterilisirten Milch, welche
so lange sie in den Flaschen bleibt eine unbegrenzte Haltbarkeit besitzt, ist
durchaus lohnend und dieses Verfahren, Erhitzen durch heiße Luft, das die
schädlichen in der Milch enthaltenen Pilze und Keime vernichtet, ein Mittel
den Consum der Milch zu steigern. Die Herstellung der sterilisirten Milch
wäre nur noch eine übermäßig theuere, da die hierzu nothwendigen Apparate
Eigenthum einzelner Patentinhaber sind.

Betreffs der Buttersabrikation bemerkte der Vortragende, daß der Land-
wirth hier zunächst darauf Gewicht legen müsse, viel Milch mit möglichst
hohem Fettgehalt zu erzielen, daß aber hierbei etwaige Fütterung auf hohen
Milchertrag verfehlt wäre, da dann ein Rückgang des Fettgehalts zu ver-
zeichnen sein würde. Die Auswahl der richtigen Nace sei sehr wichtig und
die Bestrebungen des Eentralvereins Schlesisches Rothbieh einzuführen, seien
zu unterstützen, da das Schlesische Nothvieh bei der Milchproduction weniger
Ansprüche darauf mache bei Erzielung fettreicherer Milch theurer gesüttert
zii werden. wie dies bei der Holländer und Oldenburger Race der Fall ist.
Auch die Auswahl des zweckmäßigsten Verfahrens bei der Butterproduction
sei nothwendig und müßte hier dem Centrifugalverfahren vor allen
anderen der Vorzug gegeben werden. Die Eiitrahmung der Milch ist
bei Dem Centrifugalverfahren eine vollkommene, die Butterausbeute eine
10 bis 20 pC. höhere, als bei den bisher in Schlesien üblichen Methoden
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unb bie Qualität der Butter eine bedeutend bessere, da die Centrifugalkrast
eine vorzügliche Reinigung der Milch bewerkstelligt Der höheren Ver-
werthung der Milch bei dem Centrifugalverfahren stehen aber die ent-
sprechend höheren Einrichtungskosten gegenüber. Die Bildung von kleinen
ländlicheri MolkereisGenossenschaften wäre demnach, wie dies in
Schleswig-Holltein mit bestem Erfolge bereits geschehen, auch seitens der
schlesisiren Landwirthe immer mehr in’s Auge zu fassen. Den Landwirthen
wäre aber auch durch die immer mehr vervollkommnete Handeentrifuge,
welche nur eine kleine Capstalanlage bedingt, ein Mittel an Die Hand gegeben
größere Butterausbeute zu erhalten und die Milch vortheilhaster zu verwerthen.

Bei der unter Leitung des Vortragenden in Proskau abgehaltenen
Coneurrenzpriifung von Handeentrifugen hätte sich die Lehfeld’sche in Bezug
aus Mengeleistung als die beste erwiesen. sSollte die Lehfeld’sche Centri-
fuge auch ebenso viel oder mehr leisten als die nach Bechtholsheim’s Teller-
system eonstruirteii Handseparatoren? Red.) Nachdem Dr. Klein noch der
Milchverwerthung durch Verkäsung Erwähnung gethan und ausgeführt
hatte, daß dieselbe bei uns nicht die Bedeutung habe, wie die Butterfabris
kationz auch über·die verschiedenen Arten von Käse detaillirte Mittheilungen
gemacht hatte, schloß er seinen Vortrag. Aus eine Frage bemerkte
D r. Klein, daß in Berlin und Breslau für die Flasche sterilisirter Milch (einen
halben Liter enthaltend) ea. 30 Pf. bezahlt würde. Assessor Schloeisingks
Schoeneiche ist entgegen den Ausführungen des Dr. Klein, daß die Her-
stellung und der Verkauf sterilisirter Milch im Großen für die Landwirthi
schaft von Vortheil und Nutzen bringend sei, durchaus anderer Ansicht, da
Soxhlet’s Apparat, um Milch in kleinen Meiigen und auf eine sehr einfache
Weise zu sterilisiren, es den Hausfrauen, die in großen Städten hiervon
auch schon verbreiteten Gebrauch machen, ermöglicht, sich ihren Bedarf an
sterilisirter Milch auf voitheilhafte Weise selbst herzurichten. Die Sterilis
sirung der Milch im Großen seitens der Landwirthschaft. wäre dieser
Methode gegenüber nicht concuirenzfähig. Die Frage des Vorsitzenden,
ob die Handcentrifuge ebenso gute Entrahniung bewirke, wie die Dampf-
centrifuge, wird von Dr. Klein dahin beantwortet, daß der Unterschied ein
ganz unwesentlicher sei, der Fettgehalt der Magermilch betrage beim Betrieb
Der Handceiitrifuge 3/10 bei Der Dampfcentrisuge 2X10 pCt. Nachdem sodann
Graf BethusysHuesLobetiiiz Mitlheilung davon gemacht hatte, daß es
nach den von ihm gemachten Erfahrungen überaus empfehlenswerth wäre, die in
Proskau unter Leitung des D r. Kein bestehenden Curse zur Meiereiausbildung
von Mädchen besuchen zu lassen, sprach noch der Vorsteher der HufbeschlagsLehrs
aiistalt für Schli·sien, Herr C. A. Schmidt aus Breslau über ,,rationellen
Hufbeschag, Huskrankheiten unb stlegemitDemonstrationen«.
Er bemerkte zunächst, daß der Beschlagschmied eine genaue Kenntniß der
Anatoniie des Pferdehufes unbedingt besitzen müsse. Durch den alten
Hufbeschlag, welcher leider immer noch viel zu häusig angewandt wird, ist
viel gesüiidigt worden, es müsse darnach gestrebt werden denselben ganz aus
der Welt zu schaffen unb ihn durch den englischen, Graf Einsiedel’schen Be-
schlag zu ersetzen. Die meisten Pferde werden an den Vorderfüßen huflahni
und zwar deshalb, weil Der Vorderhuf, welcher elastisch ist unb deshalb das
Bestreben zeigt sich auszubreiten, bei mangelhaftem, unrationellem Beschlag
dies nicht vermag und dann durch den entstehenden Druck der Wände auf
die Weichtheile des Hufes an Steingalle erkranken muß. Dem steten Weich-
bleiben des Vorderhufes möge mit Rücksicht auf dessen vorstehend erwä iite,
durchaus nothivendige Elastlcität demnach unausgesetzte Beachtung ges enkt
werden. Unnöthig aber wären hierbei alle Fette unb Husschmieren, da es
wirksame Husschniiere überhaupt nicht giebt. Wasser sei das beste Mittel
den Huf weich zu erhalten, unb im Sommer möge man nicht unterlassen
die Hufe jeden Abend in angefeuchteten Lehni einzuschlageii. Die übliche
Methode Steingalle auszuschiieiden sei fehlerhaft und nur dem etwa ent-
standenen Eiter möge Abfluß verschafft werden. Steingallen verschwinden
bei Anwendung des richtigen Beschlages und genügendem Erweichen des Hufes
ganz von selbst. Nachdem der Vortragende noch andere Hufkrankheiten,
wie Huffäule, Strahlfäule, Husspalt 2c. und deren zweckmäßigste Beseitigung
erwähnt hatte, erläuterte er an der Hand zahlreicher Modelle die zur Beseitigung
von Husleiden und des fehlerhaften Ganges des Pferdes zur Verwendung
kommenden Hufeisen, erklärte die Anwendung zweckmäßiger Beschlagwerks
zeuge (Graf Einsiedel’sches Messer) unb schloß sodann seinen Vortrag,
dem außer den Vereinsmitgliedern eine Anzahl Schmiede aus dem Kreise
mit Interesse zugehört hatten. Die Frage, ob sich die in jüngster Zeit
offerirten H. Stolleii bewährt hätten, beaiitwortete er noch dahin, daß nach
seinen Erfahrungen der H. Stolleii im Großen und Ganzen das nicht biete,
was versprochen werde, da er sich sehr schwer schärfen lasse.

. Dieser Vereins-V«rsammlung ging eine Sitzung des Vorstandes des
Vereins der landwirthschaftlichen Arbeitgeber im Kreise Neumarkt
voran, in welcher unter Aiiderem beschlossen wurde die Vereinsmitglieder zu
ersuchen den Namen eines renitenten oder eontractbrüchigen Dienstboten, bei
dessen eventueller Entlassung, noch vor der Aushändigung des Vermiethss
scheines, dem Vorstand bekannt zu geben«

 

Literatur.
Praktischer Obstball. Anleitung zur erfolgreichen Baumpflege und Frucht-

zucht für Berufsgärtner und Liebhaber von A. Gaucher, Besitzer
und Direktor der Obfts und Gartenbauschule in Stuttgart. Mit
366 Abbildungen und 4 Tafeln. Berlin, 1891. Verlag v. P. Pareh.

Ein rechtes Buch für den praktischen Gebrauch, das in nicht zu gro-
ßem Unifange das Ganze der Obstbaunizucht lehrt. Die zahlreichen vor-
züglichen Abbildungen erleichtern zumal bei den verschiedenartigen Baum-
schnitten das Verständniß ganz ungemein ——- allerdings ist ein Obstbaus
Lehrbuch ohne dieselben ziemlich werthlos. Die übersichtliche Eintheilung
des Stoffes hat den großen Vortheil, daß man weder langes Suchen noch
langes Lesen braucht, um die gewünschte Belehrung zu bekommen. Nach
der Absicht des Verfassers soll das Buch aber nicht allein ein verläßlicher
Rathgeber, sondern auch ein gewissenhafter Vorarbeiter sein, der die vor-
zunehmenden Arbeiten zunächst schildert unD nachher praktisch in Abbil-
dungen zeigt, wie sie eben am besten und ersolgreichsten ausgeführt werden.
Das Buch ist zu empfehlen. Ein näheres Eingehen auf dessen Jnhalt
müssen wir uns für die ,,Hausfrauenzeitung« vorbehalten.
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Redigirt von Heinrich Baum und Bernhard Wyneken.
Verantwortlich gemäß § 7 des Preßgesetzes: Heinrich BauminBreslau.

Für Angebot und Nachefra e.
Benutzung gegen Eitisendung von 50 P . in rie matten für jede

Nachfrage bezw. jedes naebot.)

l. Angebot.
Oswitzer Weideticttlturett, Oswitz, Kr. Breslau, off. Weidenstecklinge

in für alle Bodenarten pass. Sorte«i, Mille 2 Mk., v. 50 Mille an 10pEt. Rab.
Herrschaft Rttdclsdors bei Stradam verkauft aus seiner bekannten

Oldettburgcr Herde sprungfähige Bullen. _
HannasGerste, rauad. Fahnenhafer, Wickgersthaser emenge, trieurte

Saatwaare, giebt noch in bekannter slSrimaqual. frei tat. Driebitz ab
das Dom. Salisch (Post).

Hochtragende Kalben verkauft
Doniinium Kotlischolvitz bei Tost.

Saatkartosfeln, Imperator und Magnum bonum, je 200 Etr. mit der
Hand verlesen, Preis 3 Mk. pro Etr. Station;;«.«Schebitz, Posener, oder
Bresa, Reppener Bahn, off. Dom. Attras.

: 2. Nachfrager
lNicht eingegangen.)
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Drainage-Ausmiindungsrohre
aus Cement mit beweglichem Verschluß,

Schleussen für Wiesenbewässerung
von 0,16—l‚00 Meter l. Weite,

Gement-Viehkrippen
(545—9

vorzüglicher Qualität,
in bester, seit Jahren beiviihrtester Construetionz auf der Ausstelliing der Deutschen
LandwirthfchaftssGesellschaft mit deni ersten Preise —- dcr großen silbernen
Mcdaillc —- ausgezeichnet, empfehlen

Gebr. Huber, Brcslan,
Nendorsstrasze Nr. 63,

Cenientwaarensabrit nnd Vauniaterialicnhandlnng.

 

. Getrockuete Vicrtrcber n. Getrockucte Bren-
ncreIJSchlcnnic lLizexlleJislthåkiiolilieotriuglichen srifch getrockneter Waræesgreixallen

Arti-
  

 

engesellscliaft fiir Trebertrorlinung, Cassei.

Ernst Elflein,
TclcgkaphcmVau-·Anstalt,
Breslau, Ersten-klar

Hanstelegravhcii:, Telcvhon- u nb Milrovhon-Anlagen aller Art
‑ . in fauberfter Ausführung und zu soliden Preisen unter Garantie.

Vlitzablcitcr-Anlagen
' nach bewahrteftem System und neuesten (Erfahrungen. (268—1:

Neuheit!
Bcivcgliche Tisch-Telephon-Statioucn.

   

  

 

 

 

E. Januseheek, (619-.
Eijengießerei u. Maschinenfabrik, Schmeidnitz,

Filiale mit Revaraturwerkitatt Breslau, Kaiser Wilhelmstr. 5—7,
empfiehlt feine vorzüglich bewährten

Drillmaschiuen, Vichfuttcrdiimsifcr
in allen Constructionen und Größen ab Lager.

Rübenschneidcr, Siedeuiasihinen, Schrotuiiihleu, Oelkuchen-
brecher, Trieure, Kartoffel- Soxtiruiaschiiieiu
Gras- und Grunde-Malnnascliiuen
Pflüge nach neuesten Construetioneii.

Bhile-Salneier
hat noch billig abzugeben

Albert 0growsky,
Comvtoir Gartciistrasze 30e.

Kiefernsinucn letzter Ernie. aus eigenem Forst, 80 th. biciinsiihig-
fett, mit 2,50 Mk. pro V2 kg abzugeben bei

746) H. Lauterbach. Brcslqu.

Buelierrüöensamen
Elitc Kl·.-Wanzlcbcn, verb. Jniverial 1890cr Ernte, sowie gelbe n. rotbc Klumpen-
Fntterrnbcnsanien unter Garantie der Keimfahigkeit offer-irr

Levis Starke, Vrcslau, Junkernstrasze 11.
190—3) W“ Telephon 789. m

für Rüben in ver-

Dreitheilige eiserne Schlichtwalzen sade
lind. Such’s Drillmaschinen nnd Pslnge,
Rud. Snck’s Universal-Haikmafchmen,

Kleesiiemasrliinen, (529-,
Kartoffelpflanzloihmaskhinen, b" Weinander stellbar

empfiehlt in reichster Auswahl

Berth. Hirschfeld, Breslan, Kaiser Wilhelnistr. 19.

-. Achtung!

I Zuikchvieh-gberktauf. w
Meine in weitesten Kreisen wegen Milchreichthuni und bildschönen Figuren bekannte

rothbunte gesunde Viehheerde bin ich willens, wegen Aufgabe der Biehhaltung meiftbietenb
gegen Baarzahlung am

20. Mai cr., Vormittags 10 Uhr,
zu verkaufen.

Die Heerde besteht aus 30 vorzüglichen Milchkühen und 18 Stück anderem Vieh
(Vullen, tragende Kalben und Jungvieh). s771-—4

Kauflustige werden hierzu höflichst eingeladen. Vorherige Besichtigung gern gestattet.
Dom. Alt-Läfsig, 5 Min. von Station Gottesberg (Schlef. Geb.-Bahn).

Fröhlich, Rittergutsbesitzer.

Sarrazins,
P“ D. am. Nr. 41637. I
fia rtoffel-sllflanz-
Grubeumaschine,

einfachste und praktischste Maschine, arbeitet mit vier von einander unabhängigen
Spatenrädern, fügt sich dadurch jeder Bodenart und allen Unebenheiten an, macht
iockere Löcher ist leicht verstellvar unb mit einein zweirädrigen regniiiren
Vorderstener versehen. (644—:

Gebrüder Lesser in Posen.
Rechtzeitige Bestellung erwünscht
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Gutachten wie Prospeete gratis und franco.-

Buttermasehine
mit Gemprrir-prarat.

Üben! D. R.-Patent Nr. 25 893. Neu!
Vorzüge-

Leichter (bang, schneller
- Buttern, bequem-es

Reinigeii, billig. Preis,
Waschen, .R‘neten und

Salzen der Butter in
der Maschine.

Es ist diese Maschine
von sehr vielen landw.
Vereinen und Casinos
in Rheinl. u. Westialen

_ erprobt und angeschafft
werden.

Preiscourante
f r a n ko.

Zions a. Rhein.

Jaschke’s
Jäter und Häufler. Leis-
tung bei Handarbeit pro
Tag bis 2 Morgen. Pro-
specte und Zeugnisse sen-
det auf Wunsch sofort.

Carl süße-like in
Neisse-Neuland.

(738—4-

  

     

  

 

 

Stahl-Culturpsl
mit Hebelstellung, D. R.-P. 50 546.

Uiiübertroffen
in Ausführung»Arbeitslcistnng,

Selbstsiihrnng,
geringste ankraft.

 

Rübmlichst bekannter

Dreischaarpflug
zum Schälen undeLxgelrtng von 2 bis 8 Zoll

Drillmaschinen,
Vreiisiieuiaschinen, (471—x  3theil. Schlichtioalzen.

Gebr. Prankel,l
- ’ ‘ . fitGrosz-Sttchlitz Oe.

Durch Vergrößerung des Betriebes u.
neuer maschisicller Einrichtungen sind
wir in ber Lage, das leichteste n. dauer-
lmftestc Flachwerk zu fabriciren, ebenso
Drainröhrcn von 11X2 bis 8 Zoll in aner-
kannt bester Qiiilität; wir übernehmen jede
Garantie in Bezug auf Dauerhaftigkeit.
Sämmtliche Ziegelsorten, Flachwerke u. Drains
röhren offeriren wir zu den zeitgeniäfz bil-
ligsten Preisen ab Ziegelei oder franco Bahn-
hof Strehlen. Aus Wunsch sind wir gern
bereit, Proben einzusenden.

Soeietiits-Damvfziegelei Knschlan
bei Strehlen. Jacob Feibnsch.

Wagenvscrdc.
Ein Paar hochelcgantc Wageiivserdc,

dunkle Fuchsstntcn ohne Abzeichen Ost-
preußen, 5 Jahr alt, 31/2 Zoll groß »ein-
und zivcisviinnig sicher nnd „gut einge-
fahren, flotte ausdanernde (Sauger, ohne
jeden Fehler nnd Untngendcn, sind sofort
vertaiiflich (763

Niihcres bei dein Dom. Grosz-Vornicrk ;
bei Grosz-Strehlitz OXS., Post-, Tele- l
graphen: unb Bahnstation.

Sinnnenthater Hochznchthcerde zu
Dom. Brockotschine, Post- u. Bahn-
station Groß-Totschen, oferirt noch von
jetziger Verkaufsserie junge Btillrn
von besten Formen und ZuchtniateriaL

Dies zur Nachricht auf bie geschätzten
Anfragen. (748——9

—

Feldmäuse
vertilgt man am sichersten durch

Bohrauer

Phosphor-Pillen.
Mit einen] Pfund können gegen

10000 Miiuselöcher belegt werden.
hlittelst Dampfbetrieb u. patentirtcm

Verfahren trocken und haltbar
hergestelltes Fabrikat. (707—x

Behörden und Vereinen
Preisermässignng.

Auf Wunsch werden Prospecte und
Gebranchsanweisungen kostenlos über-
sandt.
- Fabrik gegr. 1870. -

Original-Packung eilt-erst- zu beziehen
von d. Apoth. zu Markt Bohran (Schl)

W. Tsclneuselmer,
sowie durch alle Apotheken u. ]‚)rogen-
geschickte-.

-._‚.—_.._._____—————._.

Stryehninweizen
zu gleichen Bedingungen Wie oben.

 

 

Ein liirvsrholtiseigutl
Mit 220 Morgen gutem Acker nnd herr-

schaftlicheii Gebäuden, ist mit sämmtlichem
lebenden und todten Inventar, sofort ver-
anderungshalber zu verkaufen. Das Nähere

leolph Mix,
Alt-Giihran, Bezirk Breslan.  

Als bestes und billigstes Futtermittel
empfehlen wir unsere

Prima Palmkernkuehen,
eigenes Fabrikat, (663—6

unb stehen mit bemusterten Offerten nebst Analysen gern zu Diensten.

Vereinigte Irr-steuer Delfabriken
Aetiengesellsehaft, Breslau.

VI. Änefleflnng und BuchtmehAuction
der Heerdbuch-Gesellschaft zur Verbesserung des in Ostpreuszen

» geziikhteten Holläuder Rindviehs
Ausstcllmig von Rindvich-Zuehtmaterial

vom 9. bis Il. Mai 1891 und

VI. Zuchtvich-Aiiction
Montag, den 11. Mai, Vormittags von 9 Uhr ab,

in Königsberg i«Pr.
zur Zeit der Pserde-Aiisstellnng aus dem Pferdemarktvlatze vor dem

Steindammer Thore.
Ansgestcllt werben: 210 Stiere und

buchthiere und Nachkommen von solchen.
Zum Verkauf kommen:

27 weibliche Thiere, zusammen 237 Heerd-

18 über 18 Monate alte Stiere, 104 über 12 und unter
18 Monate alte Stiere, 78 6 bis 12 Monate alte Stiere und 7 Stärken, fiimmtlich
Thiere mit rareächten Abzeichen.

werden.

 

Verlagshandlung Wilh.

zu folgenden Preisen zu beziehen-

Forniular C:
Formular D:

  
Verlag von “’ilh. Gott]. Korn in

Breslan.

Mischnug und Ausaat
der Erassäinereien
sowie Pflege und Ertrag der

Graskulturen
Ein Handbuch

für Lands und Forstwirthe, Bau- und Kultur-
Jngenieure, sowie für Verivaltungsbeamte.
Von J. Lehrkc, Kulturtechniker zu Cossel.
Mit Vorwort vom Geh. Rath Professor

Dr. Dünkelberg zu sBoppeläborf.
Gebundcn 3 Mark.
 

« Verlag v. B. F. Voigt in Weimar.

Die Krankheiten

des

2 ausgeflugels.
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Eine Gelt-heirath.
Erzählung von Margarctlic Pochhamnier.

(Nachdruct verboteii.)

(3. Fortsetzung)

Er hatte sich in eine ordentliche Begeisterung hineingeredet,
und Anna hatte nicht versucht, ihn zu unterbrechen. Sie hatte nur
die Gabel hingelegt Und keinen Blick von ihm verwandt. Ietzt
sagte sie mit mehr Nachdruck, als ihr sonst eigen war:

»Hm, ja! Aber diese Natur gehört einem erklärten Weltkind.«
»Wie wäre das auch anders möglich«, begütigte der Haupt-

mann. »Wenn man reich ist und hübsch und gefeiert! Aber ich bin
überzeugt, daß sich daraus etwas machen ließe.«

»So ? meinen Sie ? Was denn ?“
»Daß sie sich bilden ließe und erziehen und veredeln und . .«
»Mit einem Worte heirathen«, unterbrach ihn Anna beinahe brüsk.
»Ein alter Iunggeselle muß sich dergleichen Scherze gefallen

lassen, aber das ist Fall B, der nicht vorkommt,« betheuerte der
Hauptmann etwas betroffen und mit leisem Erröthen.

»Ich hatte nur so ein allgemeines Interesse daran. Es müßte
eine schöne Aufgabe sein, diese natürliche Heiterkeit zu vertiefen,
diesem harmlosen Kinde Freude an edleren Genüssen beizubringen.
Glauben Sie nicht, daß dieser Versuch sehr lohnend wäre?“

»Ich habe Ihnen schon einmal gesagt«, versetzte Frau Balder
ernst, »daß Olga gar kein harmloses Kind ist. Das war sie schon
vor fünf Jahren nicht, obgleich sie oft genug tolle Streiche machte
und kindische Einfälle hatte. Ihr Trotzkopf aber regierte das
ganze Haus, und selbst die engelsgute kranke Schwester litt unter
dem Eigensinn der kleinen Thrannin.«

»Dann muß man den Trotzkopf eben auch erziehen«, sagte
Alfred mit einem Lächeln, in dem die Vorahnung der geträumten
Erfolge lag.

»Mein lieber Freund«, belehrte ihn Anna nachdenklich, ,,je
bedeutender die Frauen sind, desto leichter lassen sie sich erziehen,
und je unbedeutender, desto schwerer.«

»Das ist eine etwas gewagte Behauptung«, warf der Haupt-
mann ihr vor, »und überdies — Sie wollen doch nicht sagen, daß
Fräulein Sedladczek unbedeutend ist?«

»Sie hat ziemlich viel gelernt, weil ihre Eltern reich sind.
Und das Lernen ist ja eine brave und nützliche Anwendung von
Geld und Zeit. Eigenen Trieb, sich zu bilden, hat Olga, so viel
ich weiß, nie gehabt, und ich glaube nicht, daß sie in sich zu ver-
arbeiten im Stande ist, was ihr von außen gebracht wird.«

»Nun, wir werden ja sehen«, meinte Alfred etwas ungedul-
dig, »aber es ist eigentlich etwas sonderbar, daß wir so viel über
die fremde junge Dame gesprochen haben.«

Damit war der Uebergang zu einem anderen Thema gegeben.
»Ich will Dir etwas prophezeien«, sagte auf dem Nachhause-

wege, den sie trotz eines heftigen Schneetreibens zu Fuß zurück-
legten, Frau Assessor Balder zu ihrem Gatten.

»Doch nichts Schlimmes?« erkundigte sich dieser, indem er ihr
sorglich über eine glatte Stelle hinweg half.

»Wie man’s nehmen will«, erwiderte fie. »Gewöhnlich pflegt
man das, was uns bevorsteht, ein frohes Ereigniß zu nennen. Ich
glaube aber nicht, daß Du Dich darüber freuen wirs .«

»Sprick), bitte, etwas weniger orakelhaft, lieber Schatz«, bat
lachend der Assessor.

»Nun denn«, verkündete sie ein wenig feierlich, »was ich vor-
aussehe, ist — eine Verlobung!«

»Doch nicht«, rief der Assessor und blieb an der zugigen Ecke
stehen, um die sie eben herumbogen, »doch nichtLindner und . .“

»Ja, ganz reibt“, fiel sie ihm eifrig ins Wort, »Lindner und
Olga. Ehe die Saison zu Ende ist, find sie verlobt. Verlaß Dich
darauf, Wilhelm.«

Sie gingen eine Weile schweigend neben einander, in ihre
Gedanken vertieft. Dann gab der Assessor den seinigen Ausdruck,
indem er murmelte:

,,Das wäre sehr traurig.“
»Ja, für Beide traurig“, bestätigte Anna, »denn unglücklich

werden sie Beide.«
»Er sicherer als sie«, entschied Balder und fuhr dann leb-

haft fort:
» ·«Aber es kann noch zu verhüten sein, sie haben sich einen

einzigen Abend gesehen, und Lindner ist bisher immer bedächtig
gewesen«

»Lieber Wilhelm«, sagte seine Frau, indem sie den Mantel,
welchen ein Windstoß gelüftet batte, fester um sich zog- „id; babe
heute Deinen Freund von einer ganz neuen Seite kennen gelernt.
Er hat mit mir Komödie gespielt. Aber ich möchte jede Wette dar-
auf eingehen, daß er schon jetzt entschlossen ist, um Olga zu werben.“

»Und woraus schließest Du das mit solcher Sicherheit?« fragte
Balder, indem er den Hausschlüssel aus der Tasche zog.

»Aus der Art, wie er mich nach ihr ausgefragt hat«, erwi-

derte Anna, die Schneeflocken von ihrem Mantel schüttelnd, »und
aus seinem Gesichtsausdruck, während er später mit ihr tanzte.«

»Und sie?« fügte Balder lakonisch hinzu.
„Ob sie«, sagte Anna nicht ohne Ironie, »würde es sehr

angenehm finden, sich in ber ersten Saison zu verloben. Sie würde
eine Braut sein wie hundert andere und würde ihn in ihrer Weise
lieb haben.«

»Ich werde ihn warnen“, versprach Wilhelm nach einigem Be-
sinnen, und sie meinte darauf noch:

»Thu’ das, aber ich fürchte, es wird Dir wenig nützen.«
Wäre Frau Anna Balder mehr zur Eitelkeit geneigt gewesen,

oder hätte das wahre Glück des Freundes ihr weniger am Herzen
gelegen, so hätte sie sich etwas darauf einbilden können, wie schnell
ihre Prophezeiung in Erfüllung ging. Die Earnevalsfreuden waren
noch nicht verrauscht, als die Gesellschaft mit der Verlobungsanzeige
von Fräulein Olga Sedladczek und Herrn Alfred Lindner, Haupt-
mann und Eompagnie-Ehef im so und so vielten Regimente be-
schenkt wurde.

Ueberrascht wurde sie durch dies Ereigniß natürlich nicht.
Denn wie könnte es ein Geheimniß bleiben, wenn bei Gasbe-
leuchtung und Walzertact zwei Herzen sich zusammensinden!

Alfred war dabei nichts weniger als leichtsertig zu Werke ge-
gangen. Er nahm es im Gegentheil sehr ernst mit seiner Liebe,
über deren Vorhandensein er sich täglich genaue Rechenschaft gab.
Er freute sich daran, wie das Kind sich an dem hübschen Spiel-
zeuge freut, das ihm zuerst versagt war und das es dann doch auf
dem Geburtstagstifche gefunden bat. Wie hatte das Schicksal es
doch so gut mit ihm gemeint! Es hatte sich Alles so natürlich
und von selbst entwickelt, ohne daß er an das leidige Geld dabei
hatte zu denken brauchen. Olga hthe ihn- gefallen, ehe er etwas
von ihr wußte — folglich, so philosophirte er, war es Liebe und
nicht Berechnung, was ihn zu ihr zog.

Er hatte sich ihrer Tante, der verwittweten Regierungsrath
von Rothhaupt, welche wie Olga’s Mutter eine Deutsche war und
der Freigebigkeit ihres polnischen Schwagers ihr behagliches Leben
verdankte, gleich am ersten Abende vorstellen lassen, hatte am nächsten
Vormittage dort Besuch gemacht, um sich nach dem Befinden der
Damen, die er Morgens um 3 Uhr an ihren Wagen geleitet, zu
erkundigen.

Bei diesem Besuche hatte er zwar Olga nicht zu sehn be-
kommen, weil »das liebe Kind sich von der ungewohnten Strapaze
noch ausruhen mußte«, war aber von Tante Hildegard mit großer
Zuvorkommenheit empfangen worden. sodaß er fast eine Stunde
mit ihr geplaudert hatte und erst durch Tellergeklapper verscheucht
worden war. Seine ehrliche Bitte um Entschuldigung wegen der
ausgedehnten Visite war mit dem liebenswürdigen Vorschlage beant-
wortet worden war, bei dem Verkehr in ihrem Hause die Etiquette
ein für alle mal bei Seite zu lassen und sich zur Theestunde einzu-
finden, so oft er Zeit und Lust dazu hätte. Und er hatte sehr oft
Zeit und Lust gehabt, hatte Olga im zierlichen Tändelschürzchen
den Thee credenzen sehen, hatte niedliche Butterbrötchen aus ihren
kleinen Händen in Empfang genommen. Dann waren diese Hände
über die Tasten des Claviers geglitten, während er daneben stand
und die Noten umblätterte. Dafür hatte ihn jedes Mal ein dank-
barer Blick gestreift, der ihm weit mehr zu Herzen ging, als die
leichten Melodien, die er bewundern sollte. Er hatte dieselben
schwarzen Augen, die ihn eben so freundlich angeblickt, gleich darauf
zornig funkeln und die kleine Hand, die so sanfte Accorde anzu-
schlagen wußte, sich zur Faust ballen sehen, weil Bello während
des Spiels die Stickwolle seiner Herrin durcheinader gezerrt hatte.
Alsred hatte dann mit einer ihm selbst überrafchenden Geduld ge-
holfen, das bunte Knäuel zu entwirren, bis Olga dasselbe plötzlich
in die Ecke geworfen hatte mit der Erklärung, daß das doch gar
zu langweilig sei, und daß sie neue Wolle kaufen werde. Die
Tante hatte dazu gelächelt und der Nichte krauses Haar gestreichelt.
Diese hatte zu gleicher Zeit Bello gestreichelt und ihm ihren Zorn
von vorhin abgebeten. Und Alfred hatte dies Alles sehr an-
ziehend gefunden.

- Das gute Einvernehmen war nicht gestört worden, als nach
seinigen Wochen Olga’s Eltern angekommen waren, um nun wirklich
Fnach Buchenau überzusiedeln. Frau Sedladczek war eine noch auf-
fallend hübsche, sanfte Frau, die sich in ihrem Reichthum nicht recht
heimisch zu fühlen schien. Ihr mochte wohl die verstorbene Feodora
geglichen haben.

Olga dagegen erschien ganz als das Kind ihres Vaters; er
besaß dieselben schwarzen Augen, welche in schneller unvermittelter
Folge Heiterkeit und Unmuth ausdrücken konnten.

Da dem Bankier viel daran gelegen war, in der Stadt, zu
deren nächster Umgebung Buchenau gehörte, bald eine gesellschaft-
liche Stellung zu gewinnen, so waren die Wochen, welche er mit
fes-lex Frau im Hause der Schwägerin zubrachte, nicht nur der
Einrichtung des Schlosses, sondern auch zahlreichen geselligen An-
knüpfungen gewidmet worden. Man hatte Besuche gemacht und
Einladungen angenommen.

Alfred hatte sowohl an den Berathungen im Familienkreise,
wie an den Vergnügungen außerhalb desselben Theil genommen.

  
 
  

Er hatte über die Farbe der Tapeten und die Form der Möbel
entscheiden helfen und war ernstlich um seine Ansicht darüber be-
fragt worden, ob wohl ein zwölsflammiger Kronleuchter den Speise-
faal genügend erleuchten würde. Seine lächelnde Antwort, daß er
sich unmöglich zur Sache äußern könne, ehe er den fraglichen Speise-
saal gesehen, war der Anlaß zu einer sehr vergnügten Schlitten-
parthie geworden. Man war mit den elegantesten Schlitten, die
sich austreiben ließen, nach Buchenau hinausgefahren, und hatte
unter Scherz und Lachen das Schloß durchwandert. Im Speisefaal,
der mit Stühlen aus der Gesindestube und einem Gartentisch schnell
ausstaffirt worden, hatte man dann beim Scheine einer schlecht ge-
putzten, kleinen Lampe Kassee getrunken. Dabei war natürlich viel
der kommenden Zeiten gedacht worden, wo der zwölfflammige Kron-
leuchter über einer reichgedeckten Tafel und fröhlichen Gästen
strahlen würde.

Auf dem Nückwege, den Alfred an Olgas Seite gemacht, war
er freilich nicht ganz in der Stimmung gewesen, die er sich selbst
für solch’ eine Gelegenheit zugetraut hätte. Es war doch eigentlich
etwas Beneidenswerthes, an der Seite der Geliebten unter dem
Sternenhimmel dahin zu fliegen, allein mit ihr, nur vom Monde
gesehen, dem Freunde aller Liebenden.

Eine Bemerkung von Iean Paul war Alfred eingefallen. Der
schilderte eine ähnliche Fahrt und nennt sie eine »Dichtuug des
Schicksals«. Nur Wenigen wird solche Dichtung zu Theil, wenigen
Auserwählten. Und er war folch’ ein Auserwählter, und doch nicht
glücklicher?

Seine Zweifel jedoch hatte er vergessen, als einige Stunden
darauf Olga auf feinem Arn-i lehnte und er wieder mit ihr dahin-
flog, diesmal im hellen Ballsaal und unter den Augen der Menschen;
als sie ihn anlachte und mit feiner Schweigsamkeit von unter-
wegs neckte-

Und als zu Ende des Februar die Einrichtung von Buchenau
vollendet und der Tag zur Uebersiedlung bestimmt war, da hatte
Alfred der erröthenden kleinen Olga feine Liebe gestanden. Sie
war in den Salon gekommen, ohne zu wissen, daß er dort wartete,
und hatte einen erschrockenen, ganz leisen Schrei ausgestoßen und
umkehren wollen. Da war er auf sie zugegangen und hatte sie
gebeten, sich nicht zu fürchten, sondern ihm zu vertrauen —- für’s
ganze Leben. Und sie hatte sich an ihn geschmiegt und war ver-
wirrt gewesen. Da hatte er gedacht, daß er sie nun wohl küssen
dürfe. Und als er das gethan, war sie schnell hinausgelausen.
Gleich darauf aber hatte Alfred vor dem Bankier gestanden und
mit dem vollen Bewußtsein der feierlichen Stunde um«-Olga’s Hand
gebeten. Die schöne, sanfte Frau war dazu gekommen, und ein
herzliches Ia von beiden Eltern hatte Alfred gezeigt, daß er will-
kommen war. Als man darauf Olga unb bie Tante gerufen, hatte
ein allgemeines Umarmen stattgefunden. Dem Theetisch war eine
Flasche alter Rheinwein hinzugefügt worden, mit dem man auf das
Wohl des Brautpaares anstieß, unbeschadet der glänzenden Ver-
lobungsfeier, mit welcher Papa Sedladczek die Festräume von
Buchenau zu eröffnen gedachte. »Was könnte es Passenderes und
Erwünschteres geben, als eine solche Einweihung!« dachte der Bankier.
»Welch’ ein unerwartetes Glück für meine Tochter, dieser ernste,
gediegene Mann!« dachte feine Frau, und »wir gut habe ich meine
Sache gemacht!« dachte Tante Hildegard.

So waren sie Alle fröhlich und die Welt war das auch. Es
war eine höchst interessante Verlobung, an der man den lebhaftesten
Antheil nahm. Man hatte sich nach und nach aus den sichtbaren
Thatsachen eine sehr glaubwürdige Geschichte zurecht gemacht und
war einig darüber, daß Gabriele ihrem Freunde einen Korb gegeben
hatte. Seine Aufgeregtheit bei ihrem letzten Zusammensein, fein
Verfchwinden nach Tisch war bemerkt worden, wogegen Gabriele bis
zuletzt ruhig und freundlich geblieben war. Es war klar, sie hatte
ihn abgelehnt und war dann fortgereist, um seinen Kummer nicht
mit ansehen zu müssen. Und darum war es ein Glück für ihn, daß
er so bald ein reizendes Mädchen gewonnen hatte, in dessen Besitz
er die stolze Gabriele gewiß bald vergessen werde.

Die Welt gratulirte ihm aufrichtig, und nur zwei Personen
gab es, die in den allgemeinen Iubel nicht einftimmten: Assessor
Balder und seine Frau.

Sie erschienen zwar auch zu der großen Soiree, welche Mitte
März auf Schloß Buchenau gegeben wurde, und auf welche sich
die Geladenen schon lange vorher gefreut hatten, aber man sah es
ihnen an, daß sie sich nicht darauf gefreut hatten. Das Lächeln,
mit welchem sie den Enthusiasmus von Damen und Herren auf-
nahmen, hatte etwas Gezwungenes, und ihr Verkehr mit dem Braut-
paar war durchaus nicht so lebhaft und herzlich, wie man es bei
den nahen Beziehungen zu Beiden hätte erwarten dürfen. Ia, es
war klar und trat immer deutlicher zu Tage, daß in diese Be-
ziehungen seit der Verlobung etwas Störendes gekommen war.

»Aber was kann das nur fein?“ fragte man, wenn gelegent-
lich darauf die Rede kam.

In dem Erker des großen Wohnzimmers von Schloß Buchenau
saßen Alsred und feine Braut. Die schweren Vorhänge, welche den
Erker vom Zimmer trennten, waren heruntergelassen. Der kleine
Raum schien abgeschlossen gegen die ganze Welt —- mit Ausnahme
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der Frühlingssonne, welche in hellen Strahlen durch die Blitzen-
scheiben fiel. Veilchensträuße standen in kostbaren Gläsern auf dem
Luthertischchen. Daneben lag ein Buch, aus welchem Alfred eben
vorgelesen hatte. Er saß jetzt ein wenig nach vorn gebeugt auf
dem steiflehnigen, lederbezogenen Armstuhl und hielt den Blick sin-
nend und fragend auf Olga gerichtet. Diese lehnte auf einem
niedrigen Divan ihm gegenüber. Sie stützte mit der rechten Hand
ihren hübschen Lockenkopf unb zupfte mit der linken das Ohr von
Bello, der in ihrem Schoße ruhte und sich dort behaglich sonnen ließ.

Olga’s Bewegungen hatten etwas Müdes, und müde war auch
der Blick, der jetzt dem ihres Bräutigams begegnete.

»Was willst Du?« fragte sie ihn.
»Hast Du verstanden, was ich eben las?« gab er zurück.
»Ja — das heißt — doch nicht so ganz«, erwiderte sie, „ließ,

bitte, bie letzte Strophe noch einmal.«
Alsred nahm das Buch vom Tische und begann langsam, wie

um ihr das Verständniß zu erleichtern:
. »Jn jedes Menschen Gesichte

Steht seine Geschichte,
Sein Hassen und Lieben
Deutlich geschrieben.
Sein innerfter Wesen
Es tritt hier an’s Licht -—
Doch nicht Jeder kanns lesen,
Verstehn’ Jeder nicht."

(Fortsetzung folgt.)

 

Wie kouiuit es, dasz diejenigen Kinder, in welche unaufhörlich hinein-
gepredigt wird. selten die Gesittetsten nnd noch seltener die

Sittlichsten sind?

Von P. Fricker, Schinznach.

II.

Dadurch erzieht man unbeholfene Menschen, welche ihre Glieder nnd
ihre körperlichen Kräfte im Leben nie richtig zu gebrauchen wissen und sich
durch ihr linkisches Wesen allenthalben lächerlich machen.

Wenn dann die Kinder älter werden und mit den zunehmenden Jah-
ren neben dem reinen Trieb zur Arbeit auch die Lust und der Hang zu
allerlei Jugendstreichen sich einstellt, und in Folge dessen mancher Austrag
und manche Verpflichtung, die man ihnen zuweist, vielleicht weniger gut
ausgeführt werden, als dieses der Fall fein könnte, wenn nicht kindliche  Possen sie von denselben abzögen, so urtheile man wieder nicht zu hart
und zu lieblos, Denn man vergesse nicht, daß die Fehlbaren Kinder sind
und daß Kinder immer fröhlich gewesen und etwa muthwillige Streiche
gemacht haben, so lange sie in den glücklichen Jahren der jugendlichen
Sorglosigkeit gestanden.

Freilich kann man nicht alles, was sie thun. gutheißen, und man wird
bisweilen darüber reden und je nach den Verhältnissen mehr oder minder
ernst tadeln, ja strafen müssen, um nicht Veranlassung zum Leichtsinn zu
geben. Aber das muß in aller Kürze unb energifch gefchehen, indem zu-
gleich die sehr nöthige Vorsorge getroffen wird, daß die Veranlassung zu
noch weiteren ähnlichen muthwilligen Streichen und Fehlern beseitigt wird.
Vor allen Dingen muß man immer eine gute Laune und ein fröhliches
Gemüth bei den jungen Kindern zu erhalten suchen. Warum soll man
ihnen dieses Glück, vielleicht das einzige, schönste und größte ihres Lebens,
nicht gönnen? Wie bald, ach nur zu bald, entfliehen sie, die Jahre der
Kindheit und harmloser Fröhlichkeit, und derjenige ist unendlich zu bedau-
ern, der diese Jahre nicht in Ilnfchulb unb Frobsiiiii genoß. Wie sehr ver-
bittert werden aber den Kindern diese unschuldigen Genüsse durch bestän-
diges Tadeln und bitteres Vorwerfen allen dessen, was sie thun oder unter-
lassen. Und was gewinnt man dabei? Nichts, als daß sie alles, was sie
thun müssen, mit Verdruß thun und schon gegen jede Verrichtung, die _fre
vornehmen sollen, Unlust unb Widerwillen empsinden. Denn sie wissen
von vornherein, daß sie doch nichts recht machen können, und daß man
sie trotz aller Mühe unb jeglicher Hingabe an die Sache doch vielleicht
tadelt. Daher machen sie keine Anstrengung mehr, dieselbe recht zu machen.
Das Gleiche ist der Fall in Betreff der Spiele, der Zerstreuungen und seg-
lichen Zeitvertreibes der jungen Leute. Da wird von redseligen M.üttern,
von Vätern unb Lehrern oft mit der größten Jnconsequenz verfahren.
Bald sollen sie die ersteren so, bald anders machen, bald die letzteren zu
dieser, bald zu jener Stunde genießen. Bald sind file zu kühn in ihren
Spielen, und bald zu furchtsam. Durch das bestäiidige Eorrigiren und
Kritisiren kommt man aber so weit, daß man sie verdrießlich macht und
das man in ihnen den Wunsch wachruft, daß doch der thrannisireiide Hof-
iiieifter viele Meilen weit entfernt sein möchte.

Der Verdruß, den das Kind über den Tadler empsindet, hat aber
noch weitere schwere Folgen. Die Liebe, welche zwischen beiden bestehen
muß, wenn das Erziehungswerk gelingen foll, wird dadurch schwer getrübt.
Der Erzieher scheint dem Kinde pedantisch, ungerecht und lieblos, unb fo
verliert das letztere das Zutrauen zu ihm und zugleich das Vertrauen aus
sich selbst und seine eigene Kraft. Die Einbuße des Selbstvertrauens ist
aber für den jungen Menschen ein unendlich schwerer Verlust, der ihn tief
erniedrigt und ihm die Thatkraft zu jedem schweren Werk raubt unb bie
Schwingen zu jedem höheren Geistesfluge lähmt.

Es giebt bekanntlich einen Fehler, der diesem Selbstverzichten geradezu
entgegengesetzt ift, den Fehler der Selbstgenügsamkeit, Blasirtheit, des
Diinkels oder des dummen Stolzes, und es ist nicht zu leugnen, daß auch ,
dieses Laster häßlich ist unb daß die Wahl zwischen beiden eine sehr fchwere
wäre, wenn man sich in bie traurige Rothwendgkeit versetzt sähe, zwischen
ihnen wählen zu müssen.

Um die goldene Mittelstraße nicht aus den Augen zu verlieren, ist es
nothwendig, daß man seine Kräfte weder zu hoch noch zu niedrig spannt.
Wenn man den jungen Menschen immer in pedantischer Weise tadelt unb
ihm den Muth und das Selbstvertrauen raubt, so tritt an die Stelle des
letzteren Muthlosigkeit, Furchtsamkeit und Unentschlossenheit auf Lebenszeit,
und derselbe wird sich in schwierigen Lagen nie mit Sicherheit zurecht
sinden können. Zu großen Unternehmungen gar werden Menschen dieser
Art nie taugen. Und doch giebt es Verhältnisse genug im menschlichen
Leben, wo jeder einzelne Muth und Geistesgegenwart zeigen muß, wenn er
nicht von ihnen erdrückt werden will.

Der Philosoph Kant sagt in seiner Pädagogik sehr wahr, daß selten
jemand ein großer Mann geworden sei, der nicht in seiner Jugend Gassen-
jungenftreiche mitgemacht habe. Diese Thatsache ist Uns ein deutlicher
Fingerzeig, daß man an die Jugend nicht den Maßstab des reifen und
nicht selten durch trübe Erfahrungen verbitterten Alters legen und darum
die Tadelfucht und den unmäßigen Drang zum Moralisiren einschränken
soll. Es ist kein Mensch ohne Fehler und das Kind am allerwenigsten.
Uebertretungen dieser oder jener Art, geringfügigere oder schwerere werden
daher immer vorkommen, auch bei durchaus braven, gut gearteten und gut
erzogenen Kindern. Es ist darum unklug, daß man über sie sogleich den
Stab bricht und bei der Widerholung des geringsten Fehlers immer wieder
mit einer stundenlangen Strafpredigt aufniarfchirt. Dadurch macht sich
der Erzieher obendrein noch verächtlich. Die Kinder fühlen, ‚Ohne sich Ve-
stimmte Rechenfchaft geben zu können, daß ihnen Unrecht geschieht und daß
das beständige Reden mehr Laune und Angewohnheit der Eltern und Er-
zieher ist, als daß vernünftige Gründe dasselbe nöthig machen. Man be-
obachte nur Kinder, welche sich in dieser Situation befinden, wie laß, träge
und abgespannt sie bei allen ihren Verrichtungen dastehen und dem Tadler
zuhören, wie alles Predigeii keinen Eindruck auf sie macht und wie sie die
gerügte Uiiart ungestört beibehalten. Man sollte daher glauben, bie Un-
zulänglichkeit und Verkehrtheit dieser Methode wäre schon längst anerkannt
und diese selbst beseitigt worden. Statt bei sich selbst ein wenig llmschau
zu halten, begnügt man sich aber lieber mit Jammern und Wehklagen,
daß die Kinder gar nicht hören und daß sie nicht zu bessern seien, trotzdem
man ohne Unterlaß in sie hineinrede. Daß man die Schuld immer beim
Kinde und nie bei sich selber sucht, ist selbstverständlich.

Am schlimmsten wird aber die Sache da, wo mehrere Personen die
Erziehung eines Jndividuums leiten sollen. Da ereignet sich nicht selten
der Fall. daß diese leitenden Personen unter sich selbst in Zwiespalt ge-
rathen und daß die eine gern das untersagt, was die andere gerne ge-
fchehen läßt oder gar besiehlt. Die letztere Rolle fällt gewöhnlich ven
Müttern zu, die zwar selbst unaufhörlich Verweise ertheilen, es aber doch
nicht gleichgiltig aufnehmen, wenn Vater, Lehrer, Verwandte und andere Personen zu Unzunsten der Kinder etwas sagen. Zum Schein stimmt der
Mund vielleicht ein in den Tadel der andern, aber das Herz weiß nichts

davon. Oft widerspricht sogar der verhätschelnde Theil ausdrücklich und
es kommt dann nicht selten zu stürmischen Scenen zwischen den beiden
Gatten unb mit der Folgsanikeit der Kinder ist es dahin. Diese fühlen
nicht nur die geheimen Widersprüche in dem erzieherischen Vorgehen ihrer
Eltern, sondern sie hören nun gar über sich und ihre Handlungsweise offen
debattiren, und da nicht selten die Vertheidiger oder die Vertheidigerinnen
ihrer Unarten siegreich aus dem Streite hervorgehen, so kann man sich
leicht denken, welche Folgen vollends hieraus entspringen müssen. Gewöhn-
lich bleibt est aber bei dem Moralisiren mit den Kindern unb bei dem
bloßen Verweisen ihrer Unarten nicht, sondern es werden den Ge- nnd Ver-
boten bedingungsweise Drohungen beigefügt. Aber diese Drohungen wer-
den meist ohne gehörige Ueberleguug ausgesprochen unb können also dann
gar nicht oder nur theilweise vollzogen werden. Daraus erwächst der Er-
ziehung ein neuer Nachtheil, denn die planlose Maßregel wird mit Recht
als weiterer wichtiger Grund betrachtet, warum Kinder, die so viel mit
Einreden und Kleinigkeitskrämereien geplagt werden, am wenigsten ge-
horchen. Die ausgesprochenen Drohungen sind ihnen durchaus nicht neu.
Sie haben sie oft gehört, ohne daß die Ausführung derselben und die von
ihnen gefürchteten Uiiaunehmlichkeiten erfolgt wären. Sie haben nichts zu
fürchten als höchstens die Strafe. die auf der Stelle und im Afsect appli-
zirt wird, mit der angedrohten hats gute Weile. Beides aber schadet dem
Erzieher nur und bessert das-Kind durchaus nicht. Die pädagogiiche Kunst
besteht nicht darin, drß sie viele Gesetze aufstellt und mit vielen Strafen
droht, sondern daß sie wenig besiehlt und möglichst wenig droht. Wenn
sie aber befiehlt, so thue sie es mit Ernst unb Beharrlichkeit, und wenn sie
strafen muß, so sei die Strafe aufs sorgfältigfte erwogen und auf den
Charakter der Zöglinge berechnet. Wen kann es Wunder nehmen, daß
Kinder, die unaufhörlich Rüssel entgegennehmen und Strafandrohungen
hören müssen. endlich weder auf die ersteren mehr achten noch die letzteren
mehr fürchten? Ja, die Kinder werden an diese Strafpredigten so ge-
wöhnt, daß als Frucht dieser verkehrten Erziehungsmaxime eine völlige
Abstumpfung des sittlichen Gefühls hervorgeht, daß die Eharakiere schwach
bleiben und niemals zur Selbständigkeit des Handelns herangebildet wer-
den köiiiien. Wie wäre dieses auch anders zu erwarten? Wie der bestän-
dige Genuß auch des besten Leckerbissens allmählich den Reiz auf unseren
Gaumen verliert, wie der Uebergenuß an Vergnügen uns für bie unschul-
digsien und schönsten Freuden, für Den Anblick von Natur und Kunst un-
empfindlich macht, so verursachen die beftändigen Nergeleien Unempfindlichs
keit und Kälte gegen alle erzieherischen Einflüsse. Kindern, die von Ju-
gend auf an bie Einreden gewöhnt sind,- tonimen dieselben nicht einmal
mehr als etwas Unangenehnies vor. Ja, es giebt sogar Kinder, denen es
Vergnügen macht, ihre Eltern und Erzieher in Hitze zu bringen und ihre
Galle zu erregen. Wehe den letzteren. wenn sie es dahin kommen lassen!

Wir glauben mit unseren Zeilen einen der häufiasteii und folgenschwers
ften Fehler in der häuslicheii Erziehung sowohl wie auch im Schulleben
besprechen zu haben, und wir möchten namentlich unsere freundlichen Leser-
innen, Die Kinder zu erziehen haben, bitten, unseren Rath konsequent zu
befolgen, aus das viele Reden zu verzichten und denselben energisch, kurz
und gut ihren unabänderlicheii Willen kund zu thun. Ein Versuch von
nur wenigen Wochen wird genügen, um sich von der Nützlichkeit dieser Er-
ziehiingsmaxime gründlich überzeugen zu lassen.

 

Schliugsislauzcn für sehnttige Wände.
Viel solcher Schlingpslanzen, die an den Nordseiien, also im tiefsten

Schatten, noch gut oder leidlich gut gedeihen, besitzen wir nicht. schreibt die
»Erfurter Garteiizeitung«, sondern die meisten Schlingpflanzen sind Sonne
oder nur mäßigen Schatten liebende Gewächse. Als allerzweckniäßigste
Schliiiqpflaiize für die nördlichen Seiten der Gebäude ist aber der wilde
Wein oder Jungfernwein (Ampelopsis quinquefolia) herauszugreifen. Er
ist ein Gewächs, welches in allen Lagen und in allen Bodenarten gedeiht,
in sonnigen und schattigen, trockenen und feuchten, Dabei unoerbroffen,
immer nur bemüht. Die sich ihm darbietenden Flächen mit seinen bebläts
terten Ranken zu über-ziehen. Vor einer solchen Pflanze sollte man immer
den Hut abziehen, doch aber was thun vieler Sie sagen: Ach was, wilder
Wein, der ist uns zu ordinär, der ift ja an allen Laiiben und Wänden
anzutreffeul Wir wollten, es wäre wahr, denn 1. sähe es recht schön aus,
wenn viele schmutzig aussehende und auch geputzte Wände mit Schling-
gewächsen bekleidet ständen, 2. liefern Die Blüthen des wilden Weins der
Biene viel Nahrung, und könnte so der wilde Wein für unsere Jmker
recht nützlich werden, zumal derselbe auch noch blüht, wenn die Haupttracht
der Bienen gewöhnlich schon vorüber ift. Der wilde Wein wächst überdies
noch schnell und wird dazu auch sehr alt.

Eine andere Schlingpflanze, die noch an schattigen Wänden an-
gepflanzt werden kann, ist der Pfeifenstrauch (Arisroiochia Sipho), gleich-
falls ein holzartiges Schlinggewächs, mit sehr großen runden dunkelgrünen
Blättern. Derselbe wächst aber in seiner ersten Jugend nur langsam,
nimmt erst im späteren Alter größere Dimensionen an, ist aber sonst eine
gar stattliche Schlingpflanze und allen denen zu empfehlen, welche etwas
Vornehmeres zur Bekleidung einer schattigen Wand wünschen. Wenn auch
nicht gerade sehr anspruchsooll an den Boden, so liebt er doch schon mehr
besseres und tiefgründigeies Erdreich, auch verlangt er, daß seine Ranken
mehr gelenkt oder gezogen werden als die des wilden Weins, welch letztere
sich meist schon von selbst so vertheilen, daß sie regelmäßig erscheinen,
während die des Pfeifenstrauches sich sehr leicht in einander verwirren.

Von ausdauernden lrautartigen Schliiigpflanzen kann ich die Wald-
platterbse zur Bekleidung schattiger Wande empfehlen, sie rankt außeror-
dentlich reichlich, muß aber an gezogenen Bindfaden gezogen werden. Sie
ist durch Sanieiiaussaat heranzuziehen, doch geht der Samen gewöhnlich
sehr spät und schlecht auf.

Von einjährigen Schlingpflanzen ist für genannte Lagen nur noch
die kanarische Kresse (Tropaeolum canariense) zu gebrauchen. Das Erd-
reich muß gut sein, und zum Lenken seiner Ranken machen sich gleichfalls
Bindfäden oder Schnüre nöthig. Man zieht sich am besten die Pflanzen in
der Weise heran, daß man die Samen einzeln in kleine Töpfe säet und
die Pflanzen im Mai 1 Meter weit an die betreffenden Stellen pflanzt.
 

Eine Ungezieferfallc.

Eine Ungezieferfalle, welche ich seit langen Jahren benutze und die
wegen ihrer Einfachheit, Billigkeit unb Leistungsfähigkeit große Verbrei-
tung verdient, hat bisher noch in keiner Zeitschrift Erwähnung gefun-
den; und die Zeit rückt heran, wo wir alles Rüstzeug zur Verfolgung des
Ungeziefers bereit halten müssen. Fm Frühjahr einen einzelnen weiblichen
Schmetterliiig oder Käfer vernichten, heißt so viel wie Hunderttausende
von Raupen oder Larven später« weniger mit unseren Garteiierzeugnissen
durchfüttern zu müssen.

Es sind etliche 20 Jahre her, da hatten wir hier in der Mark ein
ungewöhnlich starkes Maikäfer Flugjahr. Saß man des Abends im Garten
und benutzte Wiiidlichter, fo kamen diese Käfer und anderes Ungeziefer,
durch das Licht angelockt, in solchen Schaareii herbei, daß man seine sieben
Sachen nehmen und sich ins Haus zurückziehen mußte, denn das Unge-
ziefer krabbelte überall herum.

Scheffelweise wurden täglich die Käfer durch Kinder gesammelt und
getödtet, eine Abnahme war kaum zu spüren. Da kam ich auf die Jdee,
den Versuch zu machen, die Käfer mit einer Falle zu sangen. Jch nahm
10 leere bobenlofe, alfo unten unb oben offene Eementtonnem ließ an der
einen offenen Seite ein schmales Stück Holz quer darübernageln, einen
Bindfaden daran befestigen und hing nun die Fässer in den dichten Baum-
griippen so an einen Baumzweig auf, daß sie frei in der Luft, etwa 1 m
über bem Erdboden, schwebten. Die Fässer wurden nun innen und außen
mit dickflüssigem Theer gestrichen, ein Wasserbehälter uiitergesetzt und in
der Abenddämmerung in jede Tonne eine kleine brennende Laterne ge-
hängt. Jch kann wohl sagen. daß ich am ersten Morgen bei der Be-
sichtigung der Fässer sprachlos dastand, nicht nur wegen der Menge,
sondern auch wegen der Vielartigkeit des gefangenen Ungeziefers.
Jnnen und außen an den Fässerii klebten und in den darunterftehenden
Wassergefäßen schwammen viele Maikäfer. die verschiedensten Sorten
Rüsselkäfer, Nachtfalter und Motten in einer Mannigfaltigkeit, daß ich
über die verschiedenen Arten erstaunt war. Das Resultat war ein solches,
daß am nächsten Abend 30 seäser in allen Theilen des Obst- und Ge-
müsegartens und des Parkes hingen, unb nach etwa acht Tagen resp.
Nächten hatte ich so aufgeräumt, daß kein in der Abenddämmerung oder
des Nachts sich herunitummelnder Käfer, Falter oder sonstiges Gewürm zu
erblicken war. Durch Anwendung dieser Falle in den nächsten Jahren
habe ich es dahin gebracht, daß ich Raupen und madiges Obst in meinem
Garten nicht mehr kannte.

Auch den Kohlweißlingeii ging ich mit dieser Falle zu Leibe und hielt
dadurch meinen Kohl und die Kohlrüben von den Raupen frei. Bei den

 

Frostnachtschmetterlingen stellte ich die Fässer auf tie Erde, um die un-
geflügelten Weibchen milzufangen. Auch dort hat sich die Falle bewährt,
am besten jedoch bei der Vertilgung des Kieferiispiiiners.

Als dieser Verwüster der Forsten das erste Mal bei uns in
den Siebziger Jahren in so großen Massen austrat zeigte er sich
auch in unmittelbarer Nähe meiner Besitzung und griff namentlich die
Raupe im Frühjahr eine dreißigjährige Schonung von mir recht hart
an. Theerringe 2e. konnte ich an die dünnen Stämme nicht anbringen,
griff deshalb zu dem bekannten »Ausräucherungsmittel«. Jch hüllte die
ganze Schonung sechs Stunden lang in solchen Torfschmok, daß alle Rau-
pen zu Grunde gingen. Als die Flugzeit des Kiefernspinners jedoch heran-
kam, zeigten sich in dem großen Nachbarforft solche Unmassen dieser
Schmitterlinge, baß meine Schonung verloren gewesen wäre, wenn ich
nicht längs meiner Schonung und dem Nachbarforst meine Theertonnen
ziemlich dicht angebracht hätte. Dieselben saßen auch binnen weniger
Nächte innen und außen so voll Schmetterlingen, daß ein zweiter Theer-
anstrich nothwendig wurde, aber meine Schonung war gerettet, und auch-
in der Nachbarforst, soweit das Licht die Schmetterlinge angelockt hatte,
zeigte sich im nächsten Jahre keine Raupe.

Das Mittel ist ein einfaches und wenig kostspieliges und kann jeder
Garten- und Forstdesitzer es selbst ausproben.

Die Schmetterlinge schwärmen nur in der Abenddämmerung, um die
Paarung zu vollziehen. Jst die Nacht vorgeschritten, so begeben sie sich
zur Ruhe. Die Laternen brauchen also höchstens drei Stunden in Brand
gehalten zu werden unb ist es ein leichtes auszuprobiren, wie viel Petros
leum dazu nöthig ift; mehr wirb nicht aufgegoffen unb bie Lampe kann
dann allein verlöschen. Die Laterne kann eine kleine, gewöhnliche, vier-
eckige Scheibenlaterne sein, welche fabrikmäßig für 75 Pf. das Stück ange-
fertigt werben. Je schlechter und undichter die alten Tonnen sind, desto
besser passen sie für diesen Zweck, desto besser werden die Jnsecten ange-
lockt. Das Licht soll nicht nur oben und unten aus der Tonne leuchten,
sondern auch durch die schlechten, undichten Stäbe und Astlöcher.

Jn Kohl- und Kohlrübenselder, wo man die Fässer nicht an Baum-
zweige aufhängen kann, werden zwei Bohnenstaiigen in die Erde gesteckt
und eine dritte quer darüber gebunden, an welche die Tonne befestigt wird.
Hier unb in bem Forst stelle ich auch kein Wassergefäß unter.

(V. im ,,Prakt. Rathgeber«.)

 
 

Etwas uber c.‘eeiier'uiehitalle.
Hühnerställe. II.

Die Anordnung der einzelnen Stalltheile muß von dem Gesichtspunkt
ausgehen, daß die größte Reinlichkeit in allen Theilen, vornehmlich an
Wänden, Decken und Fußböden durchführbar ist, alle Ecken, namentlich
Risse, Löcher und Vertiefungen sicher verniieden werden und daß den bereits
erwähnten Anforderungen an die Stallwärme durchaus genügt werde.

HFerner müssen die Umgrenziiiigen des Stallraumes gegen die den Hühnern
gefährlichen Raubthiere sicheren Schutz gewähren. Unter diesen sind be-
sonders der Jltis, der Marder unb bie Ratte zu nennen, Mäuse fressen das
Futter weg und beutiruhigen die Hühner beim Legen. Es genügt eine sehr
kleine Oeffnung, um namentlich dem Jltis den Durchgang zu ermöglichen,
unb ein einmaliger Einbruch des Thieres genügt, um den Federviehftand
zu vernichten, denn der Jltis und Marder tödten nur, um das Blut auszu-
saugen, und wenn sie hiermit gesättigt sind, morden sie nur aus Mord-
lust weiter.

Für die Stallwände ist Lehmstanipfbodeii daher nicht brauchbar, auch
Holzschalungen werden zuweilen durch Erweiterung einer Fuge mittels
Nagens durchbrochen. Am besten ist zweifellos Masfivbau in Ziegelsteinen,
womöglich mit Luftschicht. Auch Kalksandbau ist indessen brauchbar.
Weniger gur ist ausgemauertes Fachwerk, weil das Holzwerk in Siielen
und Riegelii beim Zusammentrockneii Putzrisse erzeugt. Bruchsteinniauers
iverk ist für die kleinen Räume wegen der dicken Mauern zu schwerfällig.

Von innen müssen die Wände glatt geputzt werden. Zur Aufrecht-
erhaltung der Reinlichkeit und Vernichtung des Ungeziefers werden Wände und
Decken jährlich mindestens einmal mit Kalkniilch, der man eine Abkochung von
Schwefelbliithe und ungelöschteii Kalk beifügen mag, gehörig ausgestrichen.

» Die Stalldecke soll glatt, sauber und für Raubthiere undurchdringlich
fern. Jn erster Reihe zu empfehlen ist hier ohne Zweifel die Wölbung.
Die Kosten der Wölbung werden bei der geringen Ausdehnung der
Stallungen nicht wesentlich in’s Gewicht fallen, unb fie gewährt den
Vortheil gegenüber allen Holzdecken, daß Risse im Putz am sichersten ver-
mieden werden.

. Unter den Holzdecken wäre noch eine Decke, bestehend aus halbem
Wiiidelboden, unterem Rohrpiitz, am besten ohne Schalung, auf Lattung
und Rohrgewebe unb oberer Dieluug, wie sie in menschlichen Wohnräumen
üblich ist, die befte, doch auch hier wird ein Hohlraum zwischen den Balken
belassen, der dem Ungeziefer, unter Umständen sogar den Raubthieren das
Einniften ermöglicht. Das Vollkoninienste erreicht man zweifellos, wenn
der Stallrauin nur von glatten undurchdringlichen Steinflächen begrenzt
wird und deshalb liefert Veton den besten Fußboden.

Jn Federviehftällen macht man den Betoiiboden nicht stärker als 6 bis-
8 em. Flachfeitiges Ziegelpflaster, in Eement vergossen, ist allenfalls auch
brauchbar, wenn die Steine gut gebrannt sind, es ist aber auch theurer als
der Betonboden. Gefälle braucht der Fußboden selbstverständlich nicht zit
erhalten; man streut täglich einmal frischen Sand ein, den man mit dem Koth-
auslehrt. Außerdem stellt man einige Kästen mit Sand, dem man zweckmäßig
etwas Schwefelbliithe gegen Ungeziefer beimischt, zum Staubbade und einen
zweiten Kasten mit Kalkschutt und feingestoßeneii Eierschalen in den Stall, da

« diese den Hühnern zur Bildung neuer Eierschalen nützlich sind. Sind die
«Eierschalen nicht fein genug geflohen, fo gewöhnt man den Hühnern damit
das Eierfressen an.

Fenster der Hühnerställe müssen, wenn sie geöffnet werden sollen, eine
feste Drahtvergitterung erhalten« um das Eindriiigeii von Raubthieren zu
verhüten. Die Fensterbrüstung wird derart abgeschragt, daß ein Huhn nicht
darauf sitzen und sie beschmutzen kann. Für Liiftung im Sommer wird am
besten durch Oeffnen der Fenster, die, wo sie mit dichtem Drahtgeflecht ver-
gittert sind, auch über Nächt offen stehen können, gesorgt. Zwar kann man
hier auch die Thüren benutzen, doch müssen diese so eingerichtet sein, daß
dadurch nicht die Wege für Raubthiere geöffnet werden, auch der Verschluß
des Stalles gesichert bleibt. Das beste ist es sicher, hinter der gewöhnlichen
Holzthür eine zweite Thür von eifernem Rahmen mit engmaschigem Draht-
geflecht von etwa 1,5 cm älliafchenweite, bie rings an der Thürösfnung
sauberen Anschluß hat, einzuhängen. Man braucht den größten Theil des
Sommers hinburch, wofern der Stall gegen Wind geschützt ist, die Holz-
thüren fast nie zu schließen. Die zum Eintreten der Menschen erforder-
lichen Thüren macht man so klein als möglich, d. h. etwa 0,75 m breit,
1,9 m hoch. Jn gewöhnlichen Federviehftällen der Gutswirthschaften be-
nutzt man dieselbe Thur für Menschen und Hühner, und giebt derselben
unten einen kleinen Schieber, der den Hiihnern das Aus- und Eingehen
gestattet, den Stall aber gegen Menschen, auf welche die Eier eine gewisse
Anziehungskraft ausüben, abschließt.

Jn lällen mit vielen Abtheilungen zur Züchtung verschiedener Raeen
aber würden die vielen Thüren nach den Hühnerhöfen unpraktisch sein, weil _
sie den Stall zu sehr abkühlen. Man ordnet hier gewöhnlich Schieber von
18 cm Breite, 24 cm Höhe an, die man durch Schnüre, die über Rollen
laufen, öffnet und schließt. Diese Schlüpsthüren liegen zweckmäßig min-
destens 50 cm uber bem Erdboden und werden zur Sicherheit gegen Raub-
thiere aus Eisenblech angefertigt. Für Menschen werden diese Ställe von
einem im Jiinern liegenden Vorplatz aus zugänglich, der, quadratisch oder
länglich gestattet, von den kleinen Einzelftällen rings umschlossen wird.
Man kann diesen Vorplatz im Winter, wenn man die Hühner der Kälte
wegen nicht herausläßt, als gemeinsamen Futterplatz benutzen. Dort kann
auch ein Kessel zum krochen des Futters eingemauert werden, dessen Wärme
zur Heizung der Stallabtheilungen mit benutzt wird. Derselbe Mittelraum
dient sodann als Futtertenne, und kann nach Belieben für jeden einzelnen
Stamm gesondert oder auch gemeinsam zur Abfütterung benutzt werden.

Für die Dächer der Geflügelhäuser im Allgemeinen ist das Holzcement-
dach wohl verwendbar, weil dieses die Wärme am schlechtesten leitet und
vermöge seiner flachen Neigung nicht allein eine hohe Ausnutzung des
Raumes gestattet, sondern auch den im oberen Geschoß gewöhnlich unter-
gebrachten Tauben bequemes Aufsitzen gestattet. Billiger sind aber steile
Dächer, die sich für Taubeiihäuser ebenfalls gut ausnutzen lassen.
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Yerlagabntbyandlung

Irr-trug im April 1891.

Im Juni dieses Jahres erscheint in vierter Auflage:

Schlesisches Gitter-Aventin
Merzeichnisi .

sämmtliajer Rittergiiter und selbständiger Gntnbezirne, sowie derjenigen größeren

Güter, welche innerhalb den Gemeinde-Yecbanden mit einem Reinertrag nan circa

1500 Mark znr Grund-teuer veranlagt morden sind.

Mit Angabe der Namen der Besitzer, Pächter, Bevollmäch-

tigten und Verwalter, der Guts-Eigenschaft, der-Größe und

des Flächeninhalts der einzelnen Kulturen, des Grundsteuer-

Reinertrags, der Post-, Eisenbahn- und Telegraphenstationen

nebst deren Entfernungen vom Gute, der. industriellen Anlagen,

des Viehstandes, des Amtsbezirks und des Amtsgerichts.

nun nmtlickren Quellen und zuneeliissigen Angaben bearbeitet

40—-45 Drnckbogen, groß Octav.

Preis: Jn Leinwand gebunden 10 Mark.

W

 

Eis-· zip-tiefem m Güt·r-3drpgtmnj- in wirkt-end
« selig-drittlet. .



. 2717.

—————.-«.Yro6eseite.
 

29. Kreis Goldberg-Haynau.

Zwei-stirbt Goldberg.

Landgerichtt Lieg»nitz. Amtsgerichtm Goldberg und Haynau

Landrath: Geheimer Regierungs- Rath
Freiherr von Rolhkirch-Trnch in Gold-
berg.

Kreissekretiir: Schober in Goldberg.
Kreiskasse: Weber, Rechnungs-Rath.
Kreisphysikus: Dr. Cöster in Goldberg.
Kreiswundarzt: Dr. Knopf in Goldberg.
Kreisthierarzt: John in Haynau.  

Katasterkontrolcur: Schirawsti in Goldberg.
Kreisbauinspektor: Vaurath Ziolccki in

Bunzlau. ·
Kreisschulinspektor: ev an g. Superintendent

" Griesdorf in Steudnitz für Haynau,
Pastor Teuchert in Harpersdorf für
Goldberg;

kath. Erzpriester Adler in Liegnitz.

I. Selbständige Gutsvezikke.
2624. Adelsdorf (Ober-), Ritterg.

P. u. T. Adelsdorf, E. Goldberg
10 km; Amtsbez Adelsdorf. Amts-
ger. Goldberg.
Besitzer: Lieutenant a. D. Gustav
Scheuermann auf Hohlsteiu, Kreis
Löwenberg.

Fläche: 185 hat 126 ha Acker, 18 ha
Wiefen, 1 ha Weiden, 36 ha Hol-
zungen, 2 ha Wasser, 2 ha Hof-
raum 2c.

Grundst.-R.-E.: 4460 Mk.

Viehstand:15 Pferde, 61 Rind-
vieh, davon 24 Kühe, 300 Schafe,
12 Schweine.  

2625. Adelsdorf (glichen), Ritterg.
P u T. Adelsdorf, E. Goldberg
11 km; Amtsbez Adelsdorf. Amts-
ger. Goldberg.
Besitzer: Leopold Eunicke.
Jnspektoprartsch «
Fläche: 334 ha: 297 ha Acker,

19 ha Wiesen, 10 ha Weiden,
3 ha Holzungen, 2 ha Wasser,
3 ha HoeraunEi 2c.

Grundst»-R 9824 Mk.
IndustrielleEÄnlage: Wasser-

mühle.
Viehstand: 21 Pferde, 85 Rind-

vieh, davon 21 Kühe (schles. Roth-
vieh)-« 540 Schafe.

u, s. w..
 

sz II. Güter innerhalb der, Land- und Stadtgemeinden (Erbscholtiseien,

Freigiiter, Bauergiiter u.· i. w.), welche miteinem Grundsteuer-

reinertrag von ca. 1500 Mark und «mehr veranlagt sind.

2709. Adelsdotf (Obet-), Freigut
Nr. 71. P. Adelsdorfz Amtsbez
Adelsdorf. Amtsger. Goldberg.
Besitzer: Ewald Biedermann.
66 ha. Grdst.-R..-,E.: -1638 Mk.

Goldberg, Freigut Nr. 4
(Rattenberg). P. am Orte; Amts-
bez. Goldberg Amtsger. Goldberg
Besitzer: Fr Dietrikh, Vorwerisk

u. Ziegeleibesisen "
77,75 ha. GrdstJ R.

Fl.:

F1.: -E.- 1443 Mk.  ..Ft.:

2729 Haynau, Stadtforst P. am
Orte, Amtsbez Haynan. Amtsger.
Haynau

B e si tz e r in: Stadtgemelnde Hunnen
Fl.: 1621 ha. Grdft.-R.-E.: 9074 Mk.

2732. Kofendau, Bauergut Nr. 30
u. 34. P. am Orte; Amtsbez
Röchlitz. Amtsger. Goldberg.
BeHsitzerLc äriebr. Wilhelm Hermann

.74 ha. dest.-R.- E.: 2313 Mr.

Jeder Kreis wird durch einegeographisch-statistisch«e
Beschreibung eingeleitet.



Der dem Güter-Adreßbuch beigegebene

InjeratewAnhang
wird der mit der Landwirthschaft in Verbindung stehenden
Geschäftswelt zu Ankündigungen empfohlen.

Die Gebühren betragen
für die ganze Seite 40 Mk. mit 10% Rabatt,
- - halbe - 25 - - 5% --

«- - viertel - 15 - - 2% -
Bei Aufgabe von Anzeigen bitten wir den nachstehenden

Bestellzettel auszufüllen und unter Beifügung des Manu-

scripts an die Verlagsbuchhandlung bis spätestens Mitte Mai
einzusenden.

Zinsertiang-Geilellschein.
KST VI

Unterzeichneter ersucht die Verlagsbuchhandlung will]. Gnfll. Zum o
in Breslau um Aufnahme des beigefügten Jnserats im ,,Schlesischen

 

 

Güter-Adreßbuch« auf den Raum von einer ............................e.»Seite zum
Preise von « ....................... Mark mit ................. Rabatt.

Unterschrift:

  

 

Vor dem Reindrnck erhalten die Jnferenten einen Correcturabzng znqeiandt, welcher
· mit Angabe der gewünschten Aendernngcn nach 3 Tagen zurückerbeten wirb.

O Die Gebübren werden bei Ueberiendnna des Correeturabznges durch Postnachnabme «
DIL . erhoben. Ä

i Gebells-nein auf Gremplaw

      
 

 

x D /

F Unterzeichneter bestellt gleichzeitig ?

................................. Expl. Schlelillljeg Güter-3dreßbmy, gebunden.
Die Jnserenten erhalten das Exemplar zum Preise von 8 Mark

(statt 10 Math.
Unterschrift :

 

FZ Die Zusendung erfolgt bei Erscheinen des Buches unter P·ostnachnahme. O
’Qe VI3

     


